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         Widmung

         Für all diejenigen, die »nicht dazugehören«. Macht euer eigenes Ding. Asphaltiert
            euren eigenen Weg und seht, wie sie angekrochen kommen.
         

          

      
   
      
         Triggerwarnung

         Dieses Buch enthält Themen, die für manche Personen triggernd wirken können. Am Ende
            des Textes befindet sich eine Aufzählung[1], die jedoch den Verlauf der Geschichte spoilern kann.
         

          

         Wir wünschen ein bestmögliches Leseerlebnis.

          

         
            [1]Dieses Buch enthält Themen, die für manche Personen triggernd wirken können. Im Folgenden
               befindet sich eine Aufzählung, die jedoch den Verlauf der Geschichte spoilern kann.
                

               
                  	Häufiger auftretende, teilweise explizite Darstellung von Gewalt (Schusswaffen, Fäuste,
                     Stichwaffen etc.)
                  

                  	Mord mit Schusswaffe bzw. Stichwaffe

                  	Mafiöse Strukturen, Bandenkriminalität, Drohungen etc.

                  	Verletzungen, Blut, abgetrennte Gliedmaßen

                  	Folter, Elektroschocks

                  	Verlust eines Elternteils (in der Vergangenheit), Trauer und Trauerverarbeitung

               

            
         

      
   
      
         Prolog

         Vor vier Jahren …

         Ein stetiger Strom aus dunkelstem Rot füllt die Risse im Asphalt, fließt unaufhörlich
            in das verbrannte Gras, versickert in der Erde und breitet sich aus wie eine Flamme
            ohne Feuer.
         

         Warum zur Hölle steht nur drei Meter neben mir ein Mann in einer weiten gelben Hose,
            die Augen aufgerissen, die Arme in die Luft geworfen? Sein Mund bewegt sich, doch
            falls er etwas sagt, verstehe ich kein Wort.
         

         Nein, das stimmt nicht.

         Tief in meinem Bewusstsein höre ich etwas.

         Schreie.

         Schmerzensschreie.

         Hilferufe.

         Ein Winseln um Gnade.

         Meine Sicht verschwimmt. Als würde sich die Zeit zurückdrehen, zwingt mich mein verdammtes
            Gehirn, alles noch einmal zu durchleben.
         

         »Bitte nicht. Bitte mach das nicht. Ich benehme mich. Ich bin still.«

         »Du bist wertlos.«

         Klatsch.
         

         »Nutzlos.«

         Klatsch.

         »Abschaum.«

         Rumms.

         Mehr Schreie.
         

         Der Schrei, der mir entweicht, klingt nicht wie mein eigener, als ich mich von den
               Kabelbindern um meine Handgelenke losreiße und meine Haut aufplatzt. Das Stromkabel,
               mit dem er mich an diesen Stuhl gefesselt hat, ist fest um meinen Bauch gewickelt.
               Doch die brutalen Geräusche von weiter unten sagen mir, dass mir keine Zeit bleibt,
               um die dick ummantelten Kupferdrähte zu durchtrennen, die mir in die Rippen schneiden.
               Also hieve ich mich mühevoll auf die Füße und drehe mich samt Stuhl zum Bett um.

         Ich hole so tief Luft wie möglich, bewege mich rückwärts, so schnell ich nur kann,
               und donnere das billige Holz gegen die Wand. Als ich mit der Schulter dagegen schmettere,
               drückt sich ein Schmerzensschrei meine Kehle hinauf. Dennoch wiederhole ich die Bewegung.

         »Fuck«, zische ich. »Komm schon, komm schon, komm schon …«

         Holzsplitter bohren sich in meinen Rücken, graben sich in die frischen Wunden, reißen
               die halb verheilten wieder auf. Ich versuche es erneut. Wieder presse ich so fest
               die Kiefer aufeinander, dass mir fast die Backenzähne abbrechen.

         Als die Schreie aus dem Erdgeschoss lauter werden, schnappe ich erschrocken nach Luft,
               und mein Körper zittert vor Wut.

         Warme Flüssigkeit rinnt über meine rechte Körperhälfte, meine Brust bebt, doch ich
               gebe nicht auf, nutze das Adrenalin, das durch meine Adern strömt. Als ich mich erneut
               gegen die Wand schmeiße, zerbrechen die Streben der Rückenlehne, die sich genug von
               der Sitzfläche und von der linken Armlehne gelöst hat, sodass ich mich aus meinen
               Fesseln herauswinden kann.

         »Du willst heulen?!«, brüllt er. »Ich stopfe dir das Maul!«

         »Nein!«, schluchzt sie.

         Mit wild klopfendem Herz renne ich in Richtung der Stimmen. Die Schnitte an meinen
               Knöcheln reißen mit jedem Schritt weiter auf, doch das ist mir egal. Ich spüre den
               Schmerz kaum noch.

         Ich spüre generell kaum etwas. Eine neue dunklere Form der Wut strömt durch meine
               Knochen und betäubt mich von innen heraus.

         »Komm her, du kleines Miststück!«, schreit er, und die Haustür ächzt in ihren Angeln.

         »Fuck!« Ich eile die Treppe hinab.

         Sie ist rausgerannt.

         Wir rennen nie raus, wenn er so drauf ist – und auch nicht danach –, aber so lange hat es noch nie
               angehalten.

         Als ich das Wohnzimmer erblicke, springt mir fast das Herz aus der Brust.

         Der Fußboden ist von Glasscherben übersät, die Blutflecken auf dem schäbigen Teppich
               erinnern mich permanent daran, wozu er imstande ist – als müsste ich daran erinnert
               werden.

         Meine Mutter klammert sich an den zerborstenen Türrahmen, versucht sich kleinzumachen.
               Sobald sie mich entdeckt, will sie mich aufhalten, doch ich schiebe sie beiseite und
               reiße mich los, als sie nach meinem Handgelenk greift.

         Entsetzen erfüllt mich. Wie angewurzelt bleibe ich auf der Veranda stehen.

         Das Gesicht meiner Schwester ist noch geschwollener als zuvor, Blut strömt aus der
               Wunde seitlich an ihrem Kopf, wo er ihr mit der Pistole eins übergezogen hat, bevor
               er mich an den Stuhl gefesselt hat. Die Kugel, die eigentlich für sie bestimmt war,
               steckt noch immer in meinem Fleisch. Sie hat Mühe, die Augen offen zu halten, und
               ihr Körper erschlafft, während Vater sie an den Haaren zurück ins Haus zerrt.

         Ich muss zu ihr.

         Ich muss sie befreien.

         Ich werde sie retten.

         Als er mich entdeckt, bleibt er stehen, und sein Blick fällt über meine Schulter.

         Da wirft sich Mutter von hinten auf mich und bringt mich ins Taumeln. Sie ist vollkommen
               hysterisch, hat Angst um den Mann, den sie mehr liebt als ihre eigenen Kinder. Als
               ich sie mit dem Ellbogen stoße, stolpert sie und fällt in den Dreck, rappelt sich
               jedoch wieder auf und kauert sich hinter einem Blumentopf zusammen. Mein Vater betätigt
               den Abzug der Pistole. Der laute Knall hallt durch die Bäume, die Kugel gräbt sich
               tief in das Erdreich zu seinen Füßen.

         »Junge, hör sofort auf damit! Du blutest alles voll! Geh wieder rein, bevor uns noch
               jemand sieht!«, schreit sie und fleht uns, die Opfer, wieder an, uns zu benehmen und
               die Strafe, die wir verdienen, still hinzunehmen.

         Natürlich blute ich, verdammt noch mal. Als ich nach Hause kam, habe ich das reinste
               Chaos vorgefunden, sah, wie meiner Schwester eine Knarre an den Kopf gehalten wurde,
               sah die Resignation in ihren Augen. Ich habe mich genau in dem Moment vor sie geworfen,
               in dem er abdrückte.

         Doch dann habe ich den Fehler gemacht, mich umzudrehen, um mich zu vergewissern, dass
               es meiner Schwester gut geht, und um mir die Kopfwunde anzusehen. Er nutzte die Gelegenheit
               und stürzte sich von hinten auf mich.

         Das passiert mir nicht noch einmal.

         Meine Mutter ist genauso dumm, wie sie erbärmlich ist. Mein Vater hat gerade mit ebenjener
               Waffe in unserem Vorgarten herumgeschossen, meine Schwester blutet und zittert in
               seinem Griff. Er schleift sie förmlich hinter sich her, als wäre sie eine arme Bäuerin
               und er der verdammte König.

         Wir können uns nicht länger im Haus verstecken.

         Die erstickten Schreie haben jetzt ein Ende.

         Wir werden die blauen Flecken nicht länger unter unserer Kleidung verbergen.

         Es reicht.

         Auf diesen Tag haben wir so lange gewartet, auch wenn wir uns schrecklich davor gefürchtet
               haben.

         Der Moment, vor dem wir Angst hatten, obwohl wir ihn so sehr herbeisehnten.

         Das ist das Ende. Entweder seins … oder unseres.

         Als er meine Schwester noch fester an den Haaren zerrt, beiße ich mir auf die Innenseite
               meiner Wange und überlege fieberhaft, was ich tun soll. Wie ich es schaffe, dass er
               sich stattdessen an mir vergreift.

         Weinend und flehend windet sich meine Schwester in seinem Griff, doch er schleift
               sie in Richtung Haustür. Auf mich zu.

         Ich trete einen Schritt nach rechts, um nicht länger im Weg zu sein, stehe nun in
               der Mitte des Gartens. Meine Mom fleht mich an, hineinzugehen, steht jetzt im Türrahmen
               und winkt uns mit Dringlichkeit heran, doch ich würdige sie keines Blickes. Stattdessen
               blicke ich in seine blutunterlaufenen Augen.

         »Du hältst dich wohl für stark, Junge.« Er fuchtelt mit der Pistole. »Rein mit dir,
               verdammt. Sofort.«

         »Lass sie los.«

         Ihm quellen so sehr die Augen aus dem Kopf, als würden ihm Schlangen aus den Ohren
               kriechen. Mein Widerstand verdutzt ihn so sehr, dass er wie angewurzelt stehen geblieben
               ist.

         »Nicht!«, fleht meine Schwester mit letzter Kraft. »Hör auf. Ist schon in O-ordnung.«

         Sie zittert, weil sie Angst davor hat, was er mir antun könnte. Aber meine Angst um
               sie ist mindestens genauso groß.

         Ich drehe mich ein wenig, um meiner Mom nicht den Rücken zuzuwenden, ansonsten kommt
               sie noch auf dumme Gedanken. Als ich mit den Beinen das Gebüsch des Nachbargrundstücks
               streife, bleibe ich stehen. Von hier aus habe ich meine Eltern im Blick.

         Mein Dad geht ebenfalls seitwärts, bis wir uns erneut gegenüberstehen.

         Als in der Ferne eine Sirene ertönt, schnellt sein Kopf nervös herum. Seine Nasenflügel
               blähen sich, denn er weiß genau, dass wir nicht länger draußen bleiben können. Wenn
               er es schafft, uns wieder ins Haus zu kriegen, kann er uns verstecken und sich eine
               Ausrede einfallen lassen, wie damals, als ich einen »Fahrradunfall« hatte, bei dem
               ich mir ein paar Knochen gebrochen habe. Obwohl er mich in Wahrheit aus dem Fenster
               im ersten Stock gestoßen hat und ich auf der Ladefläche seines El Camino in der Einfahrt
               gelandet war. Damals dachte er, ich sei mit dem Veilchen, das er mir am Vorabend verpasst
               hatte, draußen gewesen. Ich war nicht draußen, aber meine Schwester, und da einer
               von uns seine Rache spüren würde, stellte ich sicher, dass ich es war.

         Er muss seinen Griff gelockert haben, denn plötzlich zerreißt ein Schrei meiner Schwester
               die Luft, als sie sich befreit, sich dabei ein Büschel Haare vom Kopf reißt und auf
               mich zu krabbelt.

         Ich schieße nach vorn, schlinge so sanft ich kann die Arme um sie und ziehe sie zu
               mir. Ihr Körper erschlafft augenblicklich, ihre Lider flattern, und sie murmelt etwas
               Unverständliches.

         Wir fallen zu Boden, während mein Dad brüllend auf uns losgeht.

         Als er die Pistole hebt und sie auf meine Schwester richtet, reiße ich entsetzt die
               Augen auf. Da presst sich etwas Kaltes in meine Handfläche.

         Wie in Zeitlupe blicke ich nach unten, starre auf die Pistole in mattem Schwarz in
               meiner Hand. Nur flüchtig fällt mein Blick auf die aufgeplatzten Fingerknöchel.

         Hayze Garrett, mein einziger Freund. Vor ihm muss ich mich nicht verstecken. Er lebt
               ebenfalls in der Hölle.

         Ich höre das Brechen eines Zweigs, drehe den Kopf nach vorn und hebe grinsend den
               linken Arm.

         Dads Augen werden groß, und mir entweicht ein kaltes totes Lachen. Wir drücken gleichzeitig
               ab.

         Mein Körper zuckt, während seiner zusammensackt.

         Mit einem lauten Knacken, das mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt, fällt
               er zu Boden.

         Mein Herz trommelt laut, die Schreie meiner Mutter sind ohrenbetäubend, das Wimmern
               meiner Schwester unerträglich. Und dann … nichts.

         Ich spüre weder die Kugel in meiner Schulter von vorhin noch die Striemen, die er
               danach mit seinem Gürtel hinterlassen hat. Ich spüre auch nicht das Stechen des toten
               Grases, das sich in die Schnitte an meinen Fußsohlen bohrt, die er mir mit seinem
               Jagdmesser zugefügt hat, damit ich »auf dem Stuhl sitzen bleibe«, wie er es ausdrückte.
               Ich spüre keine Sorge, keine Angst, keine Furcht.

         Ich fühle mich nicht mehr hilflos oder gefangen.

         Ich fühle gar nichts.

         Ich gehe auf den leblosen Körper meines Vaters zu, starre hinunter auf die erbärmliche
               Kreatur, eine Verschwendung von Fleisch und Blut.

         Blinzelnd kehre ich zurück in die Gegenwart.

         Mein Blick ist immer noch zu Boden gerichtet, und ich verfolge die rote Spur nun rückwärts,
            vom Gras zu den Rissen im Asphalt … zu seinem Ohr, seiner Schläfe, dem Loch in seiner
            mit Schweiß bedeckten Stirn, aus dem das Blut strömt.
         

         Ein perfekter Schuss.

         Mit schief gelegtem Kopf blicke ich in die kristallblauen Augen. Die, die mir jeden
            Morgen im Spiegel entgegenstarren.
         

         Der Mann, von dem in Filmen immer behauptet wird, man solle niemandem mehr vertrauen
            als ihm, niemanden mehr lieben als ihn.
         

         Der Mann, der uns beigebracht hat, dass man niemandem vertrauen kann.

         Mein Vater.

         Der gewalttätige Alkoholiker.

         Der tote Alkoholiker.
         

         Gedämpfte Schreie dringen an mein Bewusstsein, das Klingeln in meinen Ohren verebbt.
            Mit einem Mal sind die Geräusche wieder voll da.
         

         Sirenen, Schreie, Befehle. »Du wurdest angeschossen …«

         Mein Schuss war besser.
         

         »Es ist vorbei, Junge …«

         Ich bin kein Junge mehr.
         

         »Nimm die Waffe runter …«

         Das tue ich, sobald ich dazu bereit bin.
         

         »Wir sind hier, um zu helfen …«

         Uns hat noch nie jemand geholfen.
         

         Ich ziele auf das kalte tote Herz meines Vaters und drücke ab.

         Dann wird alles schwarz.

         ***

         Als mein Gehirn beschließt, in die Realität zurückzukehren, stelle ich fest, dass
            ich auf den glänzenden Ledersitzen einer schicken Limousine sitze, nicht in Handschellen
            auf dem Rücksitz eines Polizeiautos oder auf einer Trage festgeschnallt in einem Rettungswagen
            auf dem Weg in eine Psychiatrie. Mein Körper fühlt sich an, als hätte mich ein Truck
            überrollt, doch dann fällt mir wieder ein, dass es kein Truck war.
         

         Es war eine spezialangefertigte – gestohlene – Glock mit Stahlgehäuse, mit der mein Dad auf mich geschossen hat. Mein toter Dad.
         

         Meine Schwester!

         Meine Hand schnellt zum Türgriff. Als der Schmerz meinen Körper durchzuckt, ziehe
            ich laut Luft durch die Zähne. Plötzlich fliegt die Tür auf, und ein Mann steigt ein.
            Ein großer Kerl mit der Statur eines Footballspielers und gekleidet, als hätte ich
            seine Hochzeit gestört. Denn er trägt einen Anzug. Einen richtigen Anzug mit Krawatte, polierten Schuhen und einer Armbanduhr, die ich ihm klauen würde,
            wenn sich mein Körper nicht so verdammt schwer anfühlen würde.
         

         »Wer zur Hölle bist du? Und wo ist meine Schwester?«, knurre ich und sehe mich nach
            einer Waffe um, falls ich schon wieder in einer misslichen Lage gelandet sein sollte.
         

         »Sie kommt wieder in Ordnung«, erwidert er gelassen, als wäre er nicht gerade zu einem
            Mörder ins Auto gestiegen. »Ein Arzt ist bei ihr, um zu überprüfen, ob sie operiert
            werden muss oder nicht.«
         

         »Ich will sie sehen.«

         »Ich befürchte, das geht nicht. Noch nicht.« Der Mann mustert mich. Er kann nicht
            wesentlich älter sein als mein Dad, vielleicht Anfang vierzig. »Nicht, ehe du eine
            Entscheidung getroffen hast.«
         

         Da ich keinen blassen Schimmer habe, wovon er redet, warte ich ab. Es dauert nicht
            allzu lange, bis er fortfährt.
         

         »Nicht weit von hier gibt es einen Ort für Menschen wie dich. Sie helfen Kids in deiner
            Situation und bieten ihnen einen Ausweg.«
         

         Meiner Situation. Genau. Als würde irgendeine Gang auf Menschen wie mich warten, die
            so lange geprügelt und provoziert werden, bis sie jemanden töten, bevor sie selbst
            zugrunde gehen.
         

         Oder geht man ohnehin zugrunde, wenn man jemanden umgebracht hat?

         »Ach ja?« Ich lege den Kopf schief und ignoriere den stechenden Schmerz, den die Bewegung
            verursacht. »Klingt wie irgendein Scheiß, den schleimige Mistkerle jungen gebrochenen
            Mädels erzählen, ehe sie ihnen eine Nadel in den Arm stechen und sie in ein heruntergekommenes
            Stundenhotel bringen, um sie dort herumzureichen.« Bei dem Gedanken steigt Panik in
            mir auf. »Wo ist meine Schwester?«
         

         Kurz mustert er mich. »Sie ist in Sicherheit. Im Krankenhaus. Sie bekommt die Hilfe,
            aber je länger das hier dauert, desto geringer werden die Chancen, dass ich das Sozialamt
            aus der Sache heraushalten kann.«
         

         Ich runzle die Stirn, während der Typ die Brauen hochzieht.

         Ja, du Arschloch, jetzt hast du meine Aufmerksamkeit.
         

         Er lehnt sich zurück, schreit förmlich nach Geld und Macht, während er die Ärmel seines
            Jacketts zurechtzupft. Ich habe noch nie einen Anzug anprobiert, geschweige denn einen
            getragen.
         

         Dann ergreift er wieder das Wort. »Du hast fünf Minuten, um dich zu entscheiden, ob
            du aus diesem Auto aussteigen willst, damit dich die Polizisten da draußen zu einem
            x-beliebigen Anzugträger bringen, der dann darüber entscheidet, ob du ein Mörder bist
            oder nicht. Was bedeutet, dass du entweder hinter Gittern oder in einer Pflegefamilie
            landest – oder du lehnst dich zurück, ich bringe dich von hier fort, und all das hat
            ein Ende.«
         

         Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Wohin? Wie?«

         »Das wirst du sehen, wenn du zustimmst, aber wenn du mit mir kommst, bedeutet das
            einen Job, ein Bett und Essen an einem Ort ohne handgreifliche Erwachsene.«
         

         Ist klar.

         Nachdem einige Sekunden lang keiner von uns etwas gesagt hat, fahre ich mir mit der
            Zungenspitze über die Lippen. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht verarschst?«
            Denn er verarscht mich definitiv.
         

         »Das weißt du nicht.«

         »Wer bist du?«

         »Jemand, den du vielleicht niemals wiedersehen wirst, ganz gleich, wie du dich entscheidest.
            Drei Minuten.«
         

         Ich starre den Typ an, versuche mir aus dem Gesagten einen Reim zu machen. Ich habe
            meinen Dad getötet, ihm dann vor Augenzeugen ins Herz geschossen, und aus irgendeinem
            verrückten Grund sitze ich nicht in einer Zelle, sondern auf dem Rücksitz einer schicken
            Limousine mit Champagnergläsern und LED-Lichtern im Fußraum.
         

         Noch nie in meinem Leben habe ich so ein Auto gesehen, geschweige denn in einem gesessen.

         Ich muss auf Drogen sein. Das ist doch vollkommen irre. Wie aus einer anderen Welt.

         Mir gehen tausend Fragen durch den Kopf, aber im Moment brauche ich nur die Antworten
            auf zwei.
         

         Erstens. »Und ich komme dann nicht ins Gefängnis?«

         »Nein.«

         Zweitens. »Und meine Schwester wird aus allem rausgehalten?«

         »Ja.« Er nickt und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, ehe er mich wieder ansieht.
            »Und? Was sagst du, Junge?«
         

         »Nenn mich nicht ›Junge‹.«

         Sein Mund zuckt, und er legt auf arrogante Weise den Kopf schief. »Wie soll ich dich
            dann nennen?«
         

         Kurz denke ich darüber nach, ehe ich mich zurücklehne, den Namen ablege, der mir von
            meinen Eltern gegeben wurde, und mich für einen neuen entscheide. »Bishop. Bass Bishop.«
         

         Er nickt.

         Ich nicke.

         Und dann fahren wir los.

      
   
      
         Kapitel 1

         
            BASS

            Dieser Drecksack …

            Seufzend gehe ich neben seinem Kopf in die Hocke. »Wenn ich gewusst hätte, dass du
               Bluter bist, hätte ich ein Auto geklaut.« Doch meine Worte sind vergeudete Liebesmüh.
               Er kann mich sowieso nicht hören, denn ihm klingeln gerade die Ohren – so, wie es
               sie sollten, wenn man mit einem Stift durch das Trommelfell sticht.
            

            So etwas passiert, wenn man Gespräche belauscht.
            

            Stöhnend dreht er sich auf den Rücken. Seine Lider flattern, ehe er die Augen öffnet
               und mich anblinzelt.
            

            Grinsend lege ich den Kopf schief. »Bist du bei Bewusstsein?«

            Als er die Augen wieder schließt, lacht mein Kumpel Hayze leise hinter mir.

            »Der ist weggetreten …« Seine Worte schweifen ab, ehe er leiser hinzufügt: »Und wir
               sind nicht allein.«
            

            Ich wische mir die blutigen Fingerknöchel am Saum meines Shirts ab, werfe einen Blick
               über die Schulter und entdecke meinen wahr gewordenen feuchten Traum.
            

            Kurven, für die jeder Mann sterben – wenn nicht sogar töten – würde. Ein garantiert
               wilder Ritt.
            

            Es ist ein Aston Martin mit hellblauer Speziallackierung und einem schwarzen Kühlergrill.
               Und es wird sogar noch heißer: Die Türen öffnen sich nach oben.
            

            Ich erwarte, dass ein reiches Arschloch in einem maßgeschneiderten Anzug aussteigt.
               Ein arroganter Sack, der uns entweder angewidert oder missbilligend mustert, aber
               ich sollte wohl keine voreiligen Schlüsse ziehen.
            

            Das Erste, was ich sehe, ist ein spitzer Absatz, der dem Klappmesser ähnelt, das ich
               bei mir trage. Der schwarze Riemen liegt eng um einen cremefarbenen Knöchel. Als Nächstes
               folgt ein Faltenrock, der bis knapp über die Knie reicht. Mein Blick wandert hoch
               bis zu den schmalen Hüften, über das enge weiße Langarmshirt, das im Bund des Rocks
               verschwindet. Goldarmreifen zieren ihre Handgelenke, und die Ringe an ihren Fingern
               funkeln im Licht, als sie eine Hand hebt. Sie streicht sich ein paar Strähnen ihres
               langen blonden Haars hinter das Ohr, damit es nicht an ihren knallpinken Lippen kleben
               bleibt, als eine Brise aufkommt, die beinahe so wirkt, als hätte sie sie selbst heraufbeschwört.
               Wie eine verdammte Göttin.
            

            »Heilige Scheiße«, raunt Hayze.

            Japp.

            Sie ist eine fleischgewordene Göttin – und das weiß sie. Ihre Schritte sind langsam
               und elegant, das Ergebnis jahrelanger Perfektion.
            

            Sie sieht aus wie die typische Privatschulprinzessin, doch es ist die Farbe ihres
               Lippenstifts und die Art, wie sie sich mit der Zungenspitze über die volle Oberlippe
               fährt, die sie verraten.
            

            Sie ist keine Prinzessin. Sie ist ein Piranha.

            Geschmeidig, gefährlich … bissig.

            Kein prüdes Highschool-Mädchen.

            Als sie auf das Gebäude rechts hinter mir zusteuert, fällt ihr Blick auf uns und bleibt
               auf dem bulligen Mistkerl zu meinen Füßen liegen. Sie kann unmöglich mehr von ihm
               sehen als einen Arm und das Klebeband daran, vielleicht etwas von seinem Haar.
            

            Als ich mich zu meiner vollen Größe aufrichte und mich zu ihr umdrehe, bereit einzugreifen,
               richtet sie die Aufmerksamkeit auf mich. Das ist für gewöhnlich der Moment, in dem
               die Leute vor Schreck erstarren, die Augen aufreißen und panisch flüchten.
            

            Wenn sie abhaut, bin ich nur sechs Schritte von ihr entfernt. Ich werde sie verfolgen,
               sie in die Ecke drängen, in der Hayze wartet. Doch es passiert nicht.
            

            Wie ich schon sagte: Dieses Mädchen ist nicht das, was man auf den ersten Blick erwarten
               würde. Stattdessen schnalzt sie mit der Zunge und fährt sich über das lange Haar,
               als wollte sie sich vergewissern, dass es immer noch perfekt sitzt. »Jungs und ihr
               Spielzeug.«
            

            Sie provoziert gern. Interessant …

            »Das da war leider kaputt.«

            Ihr Mund zuckt, und sie gibt ein summendes Geräusch von sich, ehe sie ihren Weg in
               Richtung des Backsteingebäudes fortsetzt. Ich blicke ihr hinterher, bis sie darin
               verschwunden ist, und sehe dann Hayze an.
            

            »Stopf ihm ein paar Schmerztabletten ins Maul. Sobald er aufwacht und der Schmerz
               nachgelassen hat, kann er sich verpissen.«
            

            Schweigend steuert Hayze auf den Kofferraum zu.

            Ich gehe wieder in die Hocke und leere die Hosentaschen des Typs. Darin finde ich
               ein Portemonnaie, ein Smartphone und ein kaputtes Feuerzeug. Hayze kommt genau in
               dem Moment zurück, in dem ich mich aufrichte.
            

            Wie immer synchron mit meinen Gedanken, reicht er mir mein Handy. Ich gehe hinüber
               zu den Zapfsäulen und knipse ein Foto von ihrem Nummernschild – nur für den Fall,
               dass sie nicht so immun gegen Blut und Fesseln ist, wie sie tut.
            

            In der Sekunde, in der ich seine Sachen in den Mülleimer zwischen dem Putzeimer und
               der Zapfsäule werfe, geht die Tür des Shops der Tankstelle auf, und sie kommt heraus.
               Nun trägt sie eine Sonnenbrille mit silbern verspiegelten Gläsern.
            

            Dass ich direkt neben ihrem Auto stehe, scheint sie nicht zu stören. Schnurstracks
               kommt sie mit einem dunkelroten Strohhalm zwischen den Lippen auf mich zu.
            

            Sie bleibt eine Armeslänge von mir entfernt stehen, zieht hinter der Sonnenbrille
               eine Braue hoch und drückt auf den Autoschlüssel in ihrer Hand. Die Fahrertür schwingt
               auf, sie streckt den rechten Arm aus und lässt ihren Becher mit dem Slushy in den
               Mülleimer fallen. Die blaue Flüssigkeit spritzt hoch, doch keiner von uns beiden sieht
               nach, ob sie uns getroffen hat.
            

            »Schon fertig, hm?«

            »Ich wollte nur probieren«, erwidert sie und wirft ihre winzige Handtasche auf den
               Sitz.
            

            Langsam geht sie rückwärts. Anscheinend hat sie es sich anders überlegt und will nicht
               einsteigen. Sie lässt die Tür offen stehen, bettelt förmlich darum, dass ihre Tasche
               geklaut wird.
            

            Ich folge ihr langsamen Schrittes, den Blick auf ihre langen schlanken Beine gerichtet.
               Wie ein Model setzt sie einen Fuß vor den anderen. Als sie herumwirbelt, schwingt
               ihr Rock um ihre Schenkel, ehe sie eine Hand auf die Motorhaube meines Autos legt.
               Angefangen auf der Beifahrerseite, umrundet sie langsam den Wagen und lässt die Fingerspitzen
               federleicht über den Lack gleiten.
            

            »Deiner?«, fragt sie, während sie ihre Runde dreht und dabei einen großen Bogen um
               den rechten Vorderreifen macht, denn die Blutlache dort beweist, dass der Drecksack
               mit dem Gesicht voraus auf dem Pflaster gelandet ist. Dann beugt sie sich hinunter
               und begutachtet die Motorhaube, ehe ihr Blick zu mir schnellt. Ungeduldig hebt sie
               eine blonde Augenbraue. Offensichtlich ist sie es nicht gewohnt zu warten.
            

            »Meiner«, bestätige ich mit ausdrucksloser Miene. Diese Frau hat bei einem reglosen
               Körper nicht mit der Wimper gezuckt. Jetzt hat sie eine Blutlache umrundet, als wäre
               es eine Pfütze, und tut so, als würde sie die rostrote Motorhaube meines Autos bewundern –
               genau an der Stelle, an der die Identifizierungsnummer war, bevor ich sie mit einem
               Messer abgekratzt habe. »Es ist ein …«
            

            »Cutlass, 1972«, unterbricht sie mich und beugt sich weiter vor. Mein Blick fällt
               auf ihren Hintern, der gleich unter ihrem Rock hervorblitzt. »Und sogar noch mit dem
               originalen Kühlergrill.«
            

            Als sie über die Schulter blickt, zwinge ich mich, ihr in die Augen zu sehen.

            Sie verengt sie ein wenig, doch es ist nur ein Spiel. Total fake. Sie weiß, was ich
               gerade begutachtet habe, denn genau das wollte sie.
            

            Sie richtet sich auf und ignoriert Hayze, der nun den Hügel hinaufkommt. Er verlangsamt
               seinen Schritt und sieht mich fragend an, als würde er auf ein Zeichen warten, ob
               er sie fesseln und knebeln oder warten soll. Ich lasse die Arme locker neben meinem
               Körper hängen, streiche unauffällig mit den Fingerspitzen über meine Jeans, um ihn
               mit Blicken wissen zu lassen, dass alles in Ordnung ist.
            

            Blondie kommt auf mich zu, die Hände wie ein braves Schulmädchen hinterm Rücken verschränkt,
               und bleibt neben mir stehen. Ihre linke Brust drückt gegen den Ärmel meiner Lederjacke.
               Sie schiebt sich die Sonnenbrille ins Haar und streift mit ihren manikürten Fingernägeln
               meinen Reißverschluss.
            

            Sie sieht mich mit ihren moosgrünen Augen an. »Dein Auto hat Potenzial. Wäre schade
               drum, es ungenutzt zu lassen.«
            

            »Was soll ich sagen?« Mein Blick will über ihren Körper schweifen, doch ich sehe ihr
               sofort wieder in die Augen. »Ich mag es eben rau.«
            

            An dieser Frau ist nichts rau. Sie ist nichts als Seide und Satin, mit makelloser
               Haut und geschmeidigen Kurven.
            

            Sie wird weder bleich noch reagiert sie auf irgendeine Weise – bis auf das schiefe
               Grinsen, das sich langsam auf ihren Lippen ausbreitet. »Du kannst es dir wohl nicht
               leisten, es herzurichten.« Sie legt den Kopf schief und fügt gespielt unschuldig hinzu:
               »So eine Schande.«
            

            Japp. Piranha.

            Ich lasse mich zu gern von ihr beißen, denn ich beiße zurück. Und zwar fest. In ihren
                  verwöhnten Hintern.
            

            Sie tritt näher an mich heran und wartet auf eine Reaktion. Doch sie kapiert schnell,
               dass sie keine bekommen wird, und lässt die Zungenspitze zwischen ihren schneeweißen,
               perfekt gebleichten Zähnen hervorblitzen.
            

            Dann rempelt sie mich im Vorbeigehen mit der Schulter an. Ich sehe ihr nicht hinterher,
               denn es ist wieder das, was sie will.
            

            Keine Minute später braust sie davon und lässt uns in einer Wolke aus verbranntem
               Gummi zurück.
            

            Ich drehe mich um. Hayze stellt sich neben mich, und gemeinsam blicken wir ihren Rücklichtern
               hinterher, die auf der dunklen Straße immer kleiner werden.
            

            Ihm entweicht ein leises überraschtes Lachen, ehe er den Kopf schüttelt. »Sie hält
               sich für unheimlich gerissen, was?«
            

            Ich atme tief ein. In der Tat.
            

         
         
            ROCKLIN

            Die Doppeltüren öffnen sich in dem Moment, in dem ich mit dem Absatz die oberste Treppenstufe
               berühre. Nachdem ich die Eingangshalle betreten habe und die Tür zugefallen ist, erstirbt
               jegliches Licht von draußen. Kurz nachdem der Sensor registriert hat, dass der Eingang
               sicher verschlossen wurde, verschwinden die Automatiktüren in der Wand.
            

            Als ich den Auswahlraum betrete – den Raum, in dem man von etlichen Augenpaaren begutachtet
               wird und die dann bestimmen, welche Tür sich für einen öffnet –, bin ich gefangen
               in dem, was ich als »unsere süße kleine Schließbox« bezeichne. Natürlich werde ich
               sofort eingelassen.
            

            Kaum klackern meine Absätze über den weißen und goldfarbenen Marmorboden, schlüpft
               Damiano aus dem Überwachungsraum und geht neben mir her. Er ist genauso leise wie
               seine Schritte. Ich mustere ihn aus dem Augenwinkel, während wir weiter den Flur hinabgehen,
               vorbei an etlichen schwarzen Doppeltüren. Vor der Greyson-Suite bleiben wir stehen,
               der größten im Gebäude, gebaut und konzipiert für mich und meine Mädels, Bronx und
               Delta. Sie liegt am Ende des Korridors, den Delta als den Hundert-Meter-Catwalk bezeichnet,
               der in einer T-Kreuzung endet.
            

            Von allen Suiten hat unsere den prunkvollsten Eingang, dessen Bogen aus Weiß-, Rosé-
               und purem Gold gefertigt wurde. Schlangenskulpturen wickeln sich mit aufgerissenen
               Mäulern um die mit Dornen besetzten Ranken. Ihre Giftzähne bohren sich in die üppigen
               Rosenblüten im zarten Rosa eines Ballettschuhs. In der Mitte der Blumen prangt ein
               Diamant. Die Stängel zieren lange Blätter, die aussehen wie aus Spitze gefertigt und
               wirken, als würden Eiszapfen aus Stein den Eingang beschützen. Getarnte Waffen – nur
               für alle Fälle.
            

            Es ist ein Meisterwerk, dessen Einzelteile nur die Mädels und ich verstehen. So wie
               beabsichtigt.
            

            Die Tür öffnet sich mit einem leisen Klicken. Neben mir schweigt Damiano immer noch.
               Als ich ohne ein Wort weitergehe, sehe ich noch, wie seine Kiefermuskeln zucken. Ich
               weiß, dass er mir folgen wird. Da höre ich auch schon, wie er die Tür hinter uns abschließt.
            

            Schnurstracks steuere ich auf die Bar hinten links zu und lege meine Handtasche auf
               die Theke, ehe ich an das große Fenster rechts daneben trete. Heute Abend herrscht
               emsiges Treiben, wir rechnen mit einem vollen Haus. Die Hälfte der Besucher des Enterprise besteht aus Leuten aus unserer Welt – manche wollen die Show sehen, andere wiederum
               warten auf die geschäftlichen Gespräche, die danach folgen. Erstere wollen wir nicht
               hierhaben, jedoch ist es ein notwendiges Übel, um den »Frieden zu wahren«. Sie sind
               aus reiner Neugier hier, überrascht, dass sie zu den Glücklichen gehören, die ein
               Ticket für solch ein »renommiertes« Event ergattert haben. Kotz.
            

            Im Cocktail-Bereich im Garten unten ist bereits einiges los. Männer und Frauen, die
               mindestens doppelt so alt sind wie ich, genießen ihre Drinks, während sie darauf warten,
               dass Delta DeLeon ihren Thron besteigt – die kleine Sitzbank aus weißem Wildleder
               vor dem sonderangefertigten Steinway & Sons-Flügel.
            

            »Ist Delta noch nicht hier?«, fragt Damiano.

            »Ich habe gehört, dass sie und die Jungs vor einer halben Stunde angekommen sind,
               aber in der DeLeon-Suite noch … ein wenig Druck abbauen.«
            

            »Gut.« Sein Schatten kommt näher, legt sich von hinten über mich. Er hebt die Hände
               und greift nach meinen Unterarmen. »Alles in Ordnung?«
            

            »Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«

            Ich drehe mich zu ihm um. Erst jetzt fällt mir auf, dass er nicht mehr seine Schuluniform
               trägt, sondern einen schicken schwarzen Anzug. Die Manschettenknöpfe waren bestimmt
               annähernd so teuer wie die Studiengebühren an einer Eliteuniversität, am linken Saum
               seines Jacketts prangt stolz der goldene Anstecker der geheimen Greyson Society. Sein
               blondes Haar glänzt im Schein des Kronleuchters. Auch heute trägt er es zurückgekämmt,
               was seine braunen Augen betont, die die Farbe von verwässertem Espresso haben.
            

            Damiano, oder Dom, wie wir ihn für gewöhnlich nennen, ist attraktiv. Und zwar sehr.
               Er ist das, was dabei herauskommt, wenn man alle Merkmale aufzählt, die man an einem
               Mann zu schätzen weiß: groß, muskulös, verführerisch, mit breiten Schultern und einem
               markanten Kiefer.
            

            Er hat eine besondere Aura an sich, zieht alle magisch in seinen Bann. Wenn man Dom
               sieht, sieht man Selbstsicherheit und Einfluss. Das ist eine wirkungsvolle Mischung,
               eine, die in unserer Welt von Vorteil ist.
            

            Merkwürdigerweise ist er auch … normal. So normal, wie ein hübscher Junge mit Macht
               eben ist.
            

            Braucht man die Stimme einer reiferen Frau? Dann schickt man den schönen Prince Charming
               hinein, der sie mit einem Hauch von Arroganz für sich gewinnt. Und was ist mit den
               Männern, die sich für größer und böser halten, als es ihnen zusteht? Männer, die eine
               hübsche Prinzessin zur Tochter haben? Auch da schickt man einen geeigneten Kerl los,
               der sie erst verdirbt und dann fallen lässt.
            

            Damiano mustert mich. »Du hattest einen harten Tag«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

            Da hat er recht. Der Tag war anstrengend, aber ich brauche keine Therapiesitzung,
               und ich will auch nicht über den Streit mit meinem Vater sprechen, den er heute Morgen
               mitbekommen hat. Das weiß er genau.
            

            Ich lege den Kopf schief. »Sprich wie ein großer Junge, Dom. Was willst du mir sagen?«

            Er funkelt mich böse an, nickt aber. »Du bist heute Abend zu spät gekommen. Dein Vater
               wollte, dass du um halb sieben da bist, und hat genau eine Minute später nach dir
               gefragt. Ich habe die letzte Stunde erfolglos damit zugebracht, ihn abzulenken. Ich
               kann dir nicht den Rücken decken, wenn ich nicht weiß, wann ich das tun soll und wo
               du bist.«
            

            »Keine Sorge. Falls du mir den Rücken decken musst, bist du der Erste, der es erfährt.
               Und zu deiner Frage, wo ich war … Dafür sind die da.« Ich schnippe mit dem Finger
               gegen das Goldarmband, das er unter dem Ärmel seines Jacketts versteckt.
            

            »Wir waren uns einig, dass wir uns nicht orten, wenn es nicht unbedingt notwendig
               ist.«
            

            »Genau. Wenn es einen Grund zur Sorge gegeben hätte, hättest du nachgesehen. Du kennst
               mich. Ich habe ein bisschen Zeit für mich gebraucht.«
            

            Sein Blick wird weicher – und ich hasse es. Als er meinen Namen sagt, falle ich ihm
               sofort ins Wort.
            

            »Richte meinem Vater aus, dass ich bald herunterkomme.« Lächelnd sage ich all die
               richtigen Dinge und tue so, als wäre er nicht im Begriff, einen großen Fehler zu begehen.
               Und sobald er es merkt, werde ich es allzu gern mit »Ich hab’s dir ja gesagt« kommentieren.
            

            Damiano erwidert nichts, doch nach einem Moment hebt er die Hand und streicht mit
               dem Daumen über meinen Wangenknochen. Er hat schon immer getan, was ich von ihm verlangt
               habe, und mich nie gedrängt.
            

            Denn er weiß es besser.

            Es ist kein Geheimnis, dass er mehr will, aber auch wenn er mich als Mensch mag, ist
               mir dennoch bewusst, dass es nur ein Machtspiel ist. Ich weiß es, weil wir konkret darüber gesprochen haben. Ich weiß genau, was er will – und
               er weiß genau, was ich nicht will.
            

            Er will im zarten Alter von zweiundzwanzig eine Ehefrau, während ich meinen Vater
               stolz machen will, das bekommen will, was mir als stärkste Revenaw-Erbin zusteht:
               die Führungsposition, die mein Vater in der Greyson-Union innehat, eine Allianz zwischen
               vier Familien. Diese wurde gegründet, damit wir die Oberhand behalten, und ich will
               mein Ziel erreichen, ohne dass mir ein Mann ständig etwas zuflüstert.
            

            Dom meint, er würde es niemals wagen, und ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Doch
               die Wahrheit von heute entpuppt sich häufig als die Lüge von morgen – meistens unabsichtlich.
               Ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn er sein Wort brechen würde, und möchte nicht,
               dass er deshalb stirbt.
            

            Die englischen Verben lie und die reimen sich aus einem bestimmten Grund, pflegt mein Vater immer zu sagen.
            

            Ich habe keinen blassen Schimmer, warum Dom es so eilig hat. Wir gehen noch an die
               Uni, obwohl unsere IQs mit Sicherheit höher sind als die der Professoren an der Greyson
               Elite Academy. Wenn wir fertig sind, gibt es für uns beide einen Platz in dieser Welt,
               doch welcher das sein wird, weiß niemand.
            

            Man muss ihn sich verdienen – so wie alles, was erstrebenswert ist.

            Damiano senkt den Kopf und küsst sanft meinen Mundwinkel – und dann ist er zur Tür
               hinaus.
            

            Ich folge ihm, klatsche meine Hand auf das Quadrat links an der Wand und schenke den
               Eisenbolzen, die von beiden Seiten aus den Wänden fahren, sich zusammenfügen und die
               Außenwelt aussperren, keine Beachtung. Nicht einmal meine Mädels könnten jetzt ohne
               meine Erlaubnis hereinkommen.
            

            Mit einem flüchtigen Blick zum Stuck an der Decke kehre ich zurück an die Bar und
               begutachte mit geschürzten Lippen die Karaffe voller Louis Remy Martin.
            

            Das gibt es nur in meiner Welt, dass eine Suite, die extra für drei achtzehnjährige
               Mädchen designt wurde, mit Alkohol ausgestattet ist, der eines Königs würdig wäre.
            

            Oder in unserem Fall Königinnen.

            Königinnen der kriminellen Unterwelt, versteht sich.

            Ich gieße einen Schluck davon in das Kristallglas, führe es zum Mund und nippe an
               dem rauchigen Cognac. Blind taste ich nach dem Reißverschluss an meiner Hüfte, öffne
               ihn und der schwere Faltenrock rutscht zu Boden.
            

            Ich stütze die Ellbogen auf die Theke, lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen
               und genieße den Moment der Ruhe. Mir entweicht ein langes Seufzen, das ich gefühlt
               seit Tagen zurückhalte. In Wirklichkeit ist es erst wenige Stunden her, dass mir mein
               Vater die Neuigkeiten eröffnet hat, die mich mit Wut und Nervosität erfüllen.
            

            Was zum Teufel denkt er sich dabei?

            »Ich bin zwar kein Experte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass diese High Heels
               genau so getragen werden sollten«, erklingt hinter mir eine tiefe raue Stimme. Es
               kostet mich alle Mühe, nicht vor Schreck zusammenzuzucken.
            

            Mit einstudierter Eleganz blicke ich über die Schulter in die rechte Zimmerecke, in
               der ein schwarzer Samtsessel steht und die aus einem bestimmten Grund so dunkel ist.
            

            Die goldenen Fugen entlang der Wände reflektieren minimal das Licht des Kronleuchters,
               das den Hauch einer Silhouette preisgibt. Niemand, den ich kenne, würde es wagen,
               sich ohne Erlaubnis Zutritt zu dieser Suite zu verschaffen.
            

            Schweigen legt sich über den Raum. Der Mann beugt sich in dem Sessel vor, und an seiner
               linken Gesichtshälfte blitzt etwas auf.
            

            Es ist ein Silberring in einer vollen dunkelroten Unterlippe, die zu einem schiefen
               Grinsen verzogen ist.
            

            Als ich ihn erkenne, werden meine Augen kaum merklich größer, doch es entgeht ihm
               nicht.
            

            Ein tiefes Lachen hallt durch den Raum wie ein entferntes Donnergrollen. Dann lässt
               er den Blick über meinen Körper schweifen. Mit den Zähnen spielt er an seinem Piercing
               herum, ehe er den Blick hebt.
            

            »So sieht man sich wieder, Rich Girl.« Er legt den Kopf schief und grinst triumphierend.
               Erbarmungslos. »Willst du mir keinen Drink anbieten?«
            

            Was.

            Zur.

            Hölle?
            

         
      
   
      
         Kapitel 2

         
            ROCKLIN

            Der Drang, diesen Wannabe-Don-Juan an jemand anderes zu übergeben, ist unglaublich
               hoch, doch meine Neugier und sein fehlender Selbstschutz sind stärker.
            

            Er kann mir unmöglich von der Tankstelle bis hierher gefolgt sein. Als ich weggefahren
               bin, stand er nicht einmal in der Nähe seiner Schrottkarre, und ich habe innerhalb
               von Sekunden von null auf hundert beschleunigt. Keine Ahnung, warum er hier ist, aber
               ich werde es herausfinden.
            

            Ich drücke mich von der Theke ab und will dahinter Zuflucht suchen, doch der große,
               fürchterlich gekleidete Kerl scheint etwas dagegen zu haben.
            

            Es braucht nur wenige große Schritte, ehe er vor mir steht. Diesmal ist er derjenige,
               der mit der Zunge schnalzt.
            

            Ich ziehe die linke Braue hoch. »Willst du einen Drink oder nicht?«

            »Ich will, dass du die Hände dort lässt, wo ich sie sehen kann.«

            Klug, wenn man bedenkt, dass ich nach der Waffe greifen wollte, die an der Unterseite
               des Regals hinter mir befestigt ist.
            

            Ich hebe die Hände und wackle mit den Fingern, während er noch einen Schritt näher
               kommt. »Ich bin ein braves Mädchen. Was könnte ich einem so großen bösen Jungen wie
               dir antun?« Gespielt schmollend schiebe ich die Unterlippe vor.
            

            »Mhm.« Er kommt immer näher, bis er nur noch eine Fußlänge von mir entfernt ist. Er
               streckt die Arme aus und greift an die Marmortheke hinter mir. Ich kann nicht anders,
               als ihn zu mustern, sein dunkles Haar, sein dunkles Auftreten.
            

            Sein Haar ist so schwarz wie Obsidian, glänzend wie Glas, oben zerzaust, an den Seiten
               kurz geschnitten. Er trägt es leicht zurückgekämmt, doch ein paar lose Strähnen sind
               ihm in die Stirn gefallen und werfen einen Schatten auf sein rechtes Auge, wodurch
               die kleine weiße Narbe über seinem linken umso mehr auffällt. Er hat markante Brauen,
               lange Wimpern, und seine Augen haben die Farbe von hellblauem Kristall.
            

            Ein paar Sekunden lang starrt mich der Eindringling schweigend an. Seine Augen sind
               zu strahlend, als dass man lange hineinblicken könnte, doch das hat nichts mit seinem
               Verhalten zu tun.
            

            Denn er wirkt vollkommen … gelangweilt.

            »Weißt du, warum ich hier bin?«, fragt er.

            »Um in der Ecke zu sitzen und zu spannen, während sich eine nichts ahnende Frau auszieht?«

            »Richtig. Was das angeht …« Er senkt den Blick und runzelt leicht die Stirn. »Welches
               Schulmädchen trägt unter ihrer Uniform bitte Spitze und diese Klippdinger?«
            

            »Klippdinger?«, erwidere ich trocken. »Ernsthaft? Hast du noch nie einer Frau Unterwäsche
               gekauft?«
            

            »Sehe ich aus wie jemand, der das nötig hätte?«, fragt er, während er immer noch meinen
               Körper betrachtet.
            

            »Ah.« Als ich die Lippen zu einem Schmollmund verziehe, schnellt sein Blick nach oben.
               »Natürlich geht es einem Typ wie dir nur darum, ob er Reizwäsche nötig hat. Was für ein egoistischer Liebhaber du sein musst.«
            

            Seine Kiefermuskeln zucken. Als er ruckartig näher kommt, weigere ich mich, darauf
               zu reagieren. Nun bin ich zwischen ihm und der schweren Theke hinter mir eingekesselt.
               Er ist von schlanker Statur, doch die Muskeln, die er gegen mich presst, lassen erahnen,
               dass sich unter seinen Klamotten viel mehr verbirgt.
            

            Ich könnte seinem Einschüchterungsversuch locker entkommen, doch das weiß er nicht.
               Und um ehrlich zu sein, will ich herausfinden, wie weit er geht.
            

            Warum?

            Keine Ahnung. Vielleicht, weil nie jemand sonderlich weit geht.

            Niemand tut irgendetwas ohne Erlaubnis. Aber dieser Kerl?

            Ich frage mich, ob er in seinem Leben jemals um Erlaubnis gebeten hat. Er kommt mir
               vor wie der impulsive Typ, und wenn er genauso gerissen ist wie die List, die er benutzt
               hat, um hier hereinzukommen, könnte er mir jeden Moment ein Messer in die Lunge rammen.
               Niemand wüsste, dass mich ein Emo-Grunge-Rapper-Boy umgebracht hat. Mein Ableben würde
               erst auffallen, wenn sich jemand zu fragen beginnt, warum ich nicht zu Deltas Auftritt
               heruntergekommen bin.
            

            Ich sollte ihm zuvorkommen, ihm das Knie in die Eier rammen, mir die Karaffe rechts von mir
               schnappen und ihm das hübsche vernarbte Gesicht zerschmettern.
            

            Aber etwas hält mich davon ab.

            Er schiebt die Handflächen auf der Theke nach hinten, bis sich unsere Oberkörper berühren.
               Herausfordernd recke ich leicht das Kinn.
            

            Ein Hauch von Belustigung spiegelt sich in seinem Blick wider und entfacht etwas in
               mir. Etwas Törichtes, das nur nach hinten losgehen kann.
            

            »Will die Prinzessin herausfinden, wie egoistisch ich tatsächlich bin?«, fragt er frech.
            

            Da ist aber jemand selbstbewusst, jedoch auf ungewöhnliche Weise. Irgendetwas sagt
               mir, dass, wenn ich mich über ihn lustig mache, ihn auf seine ausgetretenen Schuhe
               oder seine abgewetzte Jeans anspreche, er einen auf Eminem in 8 Mile macht und mir sein Herz ausschüttet, denn fickt euch alle.
            

            Zumindest stelle ich mir vor, dass er das sagen würde.

            Es sind seine unverfrorene Art, mich anzusehen, seine mühelosen und dennoch zielgerichteten
               Bewegungen.
            

            Es ist die Tatsache, dass er hier ist, während auf der anderen Seite dieser Wand die
               Hälfte der kriminellsten Familien in den USA vorgibt, einen netten Abend miteinander
               zu haben.
            

            »In deinen Träumen.«

            Als er mit der Zungenspitze über sein Lippenpiercing fährt, fällt mein Blick blitzschnell
               nach unten.
            

            Der große tätowierte Tyrann beugt sich zu mir. Ich konzentriere mich auf seine rosa
               Zungenspitze, mit der er an dem Silberring spielt.
            

            Er rückt noch näher an mich heran, bis wir Nase an Nase sind. Als ich seine Jeans
               an meiner nackten Haut spüre, presse ich die Lippen zusammen. Er senkt ein wenig den
               Kopf. Ich spüre seinen Atem an meinem Kiefer, meinem Hals.
            

            »Diese Beine, diese Heels … Ich weiß nicht, Rich Girl. Es ist gut möglich, dass ich
               heute Nacht von dir träumen werde.«
            

            »Vorsicht.« Als ich seinen Mund noch näher an meiner Wange spüre, reiße ich den Kopf
               zur Seite, doch das Kribbeln, das er in mir auslöst, wandert ohne meine Erlaubnis
               tiefer. »Wir sind nicht sonderlich nett zu denen, die sich nehmen, was ihnen nicht
               gehört.«
            

            »Sieh mal einer an. Dann haben wir etwas gemeinsam«, flüstert er. »Außerdem bin ich
               immer vorsichtig. Was denkst du, warum ich hier bin?«
            

            Dann zieht er sich mit einem Mal zurück. Für einen Moment öffne ich den Mund, überrascht,
               weil er mit einem so flachen Spruch kommt, während er ein paar Schritte zurückweicht.
            

            Wieder lässt er seinen frechen Blick über meinen Körper schweifen und beißt sich dabei
               auf die geschwollene aufgeplatzte Unterlippe. »Was für eine Schande«, murmelt er.
            

            Dann wendet er sich zum Gehen und hebt eine Hand, um auf den Sensor neben der Tür
               zu drücken.
            

            Ich könnte glatt in schallendes Gelächter ausbrechen. Wirklich. Denkt er allen Ernstes,
               es wäre so einfach? Er hält sich wohl für schlau.
            

            Ist er nicht …
            

         
         
            BASS

            Ich lege die Hand auf das leuchtende Quadrat, und das Hightechschloss beginnt sich
               in dem Moment zu bewegen, als ich … einen Arschtritt bekomme. Einen verdammt schwachen
               Arschtritt.
            

            Ich wirble herum und runzle die Stirn, als ich feststelle, dass die kleine Zicke nicht
               hinter mir steht, sondern mit übereinandergeschlagenen nackten Beinen auf der Theke
               sitzt und einen kleinen Dolch über die Knöchel ihrer linken Hand rollen lässt, ohne
               hinzusehen.
            

            Als sie den Kopf schief legt, fällt ihr das lange, seidene blonde Haar über eine Schulter
               und streift ihren Oberschenkel. Ich berühre das Quadrat erneut, und die Tür schließt
               sich wieder.
            

            Sie umklammert die Thekenkante, und sie hebt kurz die Augenbrauen.

            Ich versuche sie im Auge zu behalten, während ich einen flüchtigen Blick auf meine
               hintere Hosentasche werfe. In dem abgewetzten Stoff steckt eine kleine silberne Klinge.
               Ich ziehe sie heraus und werfe sie beiseite, ehe ich mein Smartphone zücke, das in
               derselben Hosentasche steckt. Das Smartphone, das sie an der Tankstelle in die Finger
               gekriegt hat, als sie sich so verführerisch an mich gedrückt hat. Die Rückseite hat
               jetzt ein Loch, durch das man die Platinen und den anderen Kram sehen kann.
            

            Als ich es umdrehe, ist das Display schwarz.

            Großartig. Jetzt muss ich zusehen, wo ich ein neues Handy herbekomme, und außerdem irgendein
               Arschloch zwingen, die Softwarebeschränkungen zu deaktivieren, bevor der Bestohlene
               seine FindMe-App benutzt.
            

            Mein Blick schnellt hoch zu der blonden Göre, die langsam in Arbeit ausartet. Als
               hätte ich nicht schon genug an der Backe. Ich senke die Hand mit dem Smartphone und
               tippe damit an meinen Oberschenkel. »Glückstreffer.«
            

            Grinsend wendet sie den Blick ab, ehe sie innerhalb eines Wimpernschlags den Dolch
               wirft. Das Smartphone fliegt mir aus der Hand und landet zusammen mit der Klinge scheppernd
               auf dem Fußboden.
            

            Während ich sie böse anfunkle, strahlt sie wie eine Schönheitskönigin. Ich wette,
               sie muss nur mit den Fingern schnippen und so ziemlich jeder würde bereitwillig auf
               die Knie sinken.
            

            Hübscher kleiner Piranha.
            

            »Wenn du willst, dass ich bleibe, du Scharfschützin, hättest du mich nur darum bitten
               müssen.«
            

            »Ich bitte nie um etwas«, kontert sie.

            Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, betrachte den Marmorboden, das Deckengewölbe
               mit dem merkwürdigen Design, die gigantischen Säulen in jeder Zimmerecke. Alles ist
               auf Hochglanz poliert. Teuer und unnötig, so wie die drei Kronleuchter, die Dutzend
               Sträuße mit weißen und rosafarbenen Rosen und in Kristallvasen. Verschwendung.
            

            Ich schüttle den Kopf. »Das glaube ich dir sofort.«

            »Du hast das Minimum nicht erfüllt«, erwidert sie.

            Ich verenge die Augen zu Schlitzen.

            Interessante Wortwahl.
            

            »Tu nicht so, als würdest du mich kennen, Mädchen.«

            »Wir haben auch einen Einzeltisch, der nur knapp fünftausend kostet. Gewinne und verschwinde.
               Oder gewinne und spiel noch mal.« Sie denkt wohl, sie würde eine Sprache sprechen,
               die ich nicht verstehe.
            

            Wie ich schon sagte: Dieses Mädchen weiß nichts über mich.

            »Lass mich raten.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Das zweite Spiel kostet dann einen
               Zehner?«
            

            Ihre Augen verengen sich ein wenig, ehe sie sich zusammenreißen kann.

            Nicht so ahnungslos, wie du dachtest, was, Rich Girl?

            Sie versucht ihre Verwunderung zu kaschieren, indem sie kurz die Lippen zusammenpresst,
               ehe sie sie schürzt, als würde sie etwas Saures schmecken. »Man muss sich nehmen,
               was man will, nicht wahr?«
            

            Für einen langen Moment mustern wir uns schweigend.

            »Warum hast du mein Handy kaputtgemacht?«

            Sie greift nach ihrem Glas und nippt an ihrem Drink. »Du weißt warum.«

            »Was juckt es dich, dass ich dein Kennzeichen hatte?«

            »Warum sollte ich dir darauf eine Antwort geben, wenn ich nur das Nötige getan habe,
               damit du es nicht hast?« Sie nimmt das Bein vom anderen und schlägt sie nun andersherum
               übereinander, entblößt dabei kurz ihren Slip und beugt sich vor.
            

            »Nur wer etwas zu verbergen hat, würde versuchen, das Gestohlene zurückzubekommen«, fügt sie hinzu, als ich nichts erwidere.
            

            »Ist das so?« Sie hat mein Smartphone zerstört, weil ich ein Foto von ihrem Nummernschild
               gemacht habe, aber was weiß jemand wie sie darüber, sich zu verstecken oder sich die
               hübsch manikürten Finger schmutzig zu machen? Würde ich meiner ersten Einschätzung
               folgen, würde die Antwort »gar nichts« lauten.
            

            Summend verzieht sie den Mund und mustert mich noch durchdringender. »Wie heißt du?«

            »Das spielt keine Rolle.«

            »Es spielt eine Rolle, wenn der Name auf deinem Grabstein stehen soll.«

            »Ich will lieber verbrannt werden.«

            »Sieh mal einer an«, wiederholt sie grinsend meine Worte, zieht unter ihrem Hintern
               einen dritten Dolch hervor und drückt die Spitze gegen die Kuppe ihres Mittelfingers,
               während sie ihn mit der anderen Hand dreht. »Noch eine Gemeinsamkeit.«
            

            Langsam löst sie den Blick von meinen Augen und lässt ihn über mein Gesicht schweifen.
               An der Narbe über meinem linken Auge bleibt er hängen, ehe er zu meiner geschwollenen
               Lippe wandert – der einzige Treffer, den der Drecksack heute Abend gelandet hat, als
               er in einem letzten Befreiungsversuch den Kopf zurückgeworfen hat.
            

            Was für ein linker Zug. Er wusste, dass er eine Schuld zu begleichen hat. Er hätte
               seine Strafe hinnehmen sollen wie ein Mann. Wenn du etwas belauschst, das nicht für deine Ohren bestimmt ist, wirst du dieser
                  Fähigkeit eben beraubt. Das ist nur fair.
            

            Er kann froh sein, dass ich nur ein Trommelfell zerstört habe.

            Um ehrlich zu sein, kann er froh sein, dass ich ihn am Leben gelassen habe. Meine
               Chefs sind nicht begeistert von unnötigem Blutvergießen.
            

            Ich weiß nicht, ob es ihr bewusst ist, aber nun fährt sie mit der Klingenspitze in
               der Luft meine Tattoos nach, die unter meinem Shirt hervorragen. Der Blick ihrer waldgrünen
               Augen klebt förmlich an meinem Hals. Das Blut ist inzwischen getrocknet, der große
               Fleck auf meinem Shirt ist steif geworden, leider hatte ich keine Zeit, mich umzuziehen,
               bevor ich der kleinen Diebin hinterher bin.
            

            Ich habe nicht viel, und keiner nimmt mir, was mir gehört. Das Smartphone ist zwar
               kaputt, aber das ist in Ordnung. Solang sie keine Verwendung dafür hat, ist es mir
               egal. Es gehört dennoch mir. Und was mir gehört, fasst niemand an.
            

            »Wenn du jetzt gehst, rufe ich vielleicht nicht den Sicherheitsdienst«, sagt sie und
               legt den Kopf schief, als versuchte sie herauszufinden, wohin die Kette an meiner
               linken Seite führt.
            

            »Die konnten mich nicht davon abhalten hereinzukommen. Was lässt dich also glauben,
               dass sie mich daran hindern, wieder hinauszukommen?«
            

            Sie sieht mich mit ihren grünen Augen an. »Wie bist du hereingekommen?«
            

            Als ich grinse, funkelt sie mich böse an.

            »Ich finde es schon noch heraus«, fügt sie schnell hinzu. »Der Sicherheitsdienst ist
               wegen des Events heute Abend vielleicht fahrlässig, aber ich muss mir nur die Überwachungsvideos
               ansehen.«
            

            Ich weiß nicht, von welchem Event sie spricht und warum ein Sicherheitsdienst bei
               einem Event fahrlässiger statt vorsichtiger sein sollte, doch das sage ich ihr nicht.
            

            Als ich nicke und mit großen Schritten auf sie zugehe, blitzt in ihren Augen Neugierde
               auf.
            

            »Vielleicht, aber dann werden dir die Typen, die hier herumlaufen, Fragen stellen,
               und ich könnte wetten, dass du sie nicht beantworten willst.« Nun stehe ich direkt
               vor ihr.
            

            Abwehrend reckt sie das Kinn. Beim Anblick ihres schlanken Halses juckt es mich in
               den Fingern. »Du kennst mich nicht, Fuckboy.«
            

            »Nein.« Ich lasse den Blick über ihre langen Beine schweifen, mustere die Strumpfbänder
               aus Spitze um ihre durchtrainierten Oberschenkel, die Klammern daran, die die Strümpfe
               mit dem dünnen Stoff ihres Tangas verbinden. »Aber du hast dir auch sofort ein Urteil
               über mich gebildet. Das löst gewisse … Gefühle in mir aus.«
            

            Ihr Interesse ist geweckt. Ich sehe es an der Art, wie sie leicht die Beine bewegt,
               weil es zwischen ihren Schenkeln sicherlich kribbelt. »Und was für Gefühle wären das,
               wenn ich fragen darf?«
            

            »Der Drang, meinem Ruf gerecht zu werden.« Ich blicke ihr direkt in die Augen und
               erwische sie erneut dabei, wie sie unabsichtlich reagiert.
            

            Aber jetzt mal im Ernst: Wie schockiert kann sie bitte sein?

            Da, wo ich herkomme, ist ein Fünf-Sterne-Essen genauso selten wie das Auto, das sie
               fährt. Wenn es direkt vor einem steht, zum Greifen nahe ist, macht man garantiert
               nicht den Fehler und gibt es an den Nächsten weiter. Das muss selbst ihr klar sein.
            

            »Du bist verrückt.« Sie schüttelt den Kopf.

            »Ja.« Nickend lege ich die Hände links und rechts neben ihr auf die Theke und trete
               näher an sie heran. »Und du?«
            

            Langsam runzelt sie die Stirn. Als sie sich aufrichtet, drückt sie ihren Oberkörper
               gegen meinen. Ich erlaube ihr, mich ein wenig zurückzudrängen.
            

            »Ich muss schon sagen«, fahre ich fort, »dass mein Irrenalarm bei dir sofort geschrillt
               hat, Barbie.«
            

            Mit einem lauten Klacken springt sie von der Theke. In ihren High Heels ist sie so
               groß wie ich. »Ich kenne dich nicht mal.«
            

            »Es ist nicht so, als würden wir uns nach heute Abend wiedersehen, welche Rolle spielt
               es also?«
            

            »Du redest, als würdest du lebend hier rauskommen.«

            »Ich sage dir jetzt was.« Ich senke die Arme. »Ich komme hier lebend raus. Und vielleicht
               komme ich irgendwann zurück.«
            

            Ihr entweicht ein kehliges Lachen. »Und warum sollte ich das wollen?«

            »Ich weiß nicht …« Ich schlüpfe aus meiner Lederjacke und werfe sie beiseite. Als
               Nächstes folgt mein Shirt. Ihr Blick wandert von den Tattoos auf meinen Unterarmen
               zu denen auf meiner Brust. Mit den Fingerknöcheln streiche ich über ihren Oberarm,
               der noch immer von dem langärmligen weißen Shirt bedeckt ist. Und dennoch erzittert
               sie. »Warum solltest du?«
            

            Sie sieht mir in die Augen. In ihrem Kopf rattert es, da ist eine Stimme, die ihr
               sagt, dass sie die Finger von mir lassen soll. Der Sache ein Ende setzen soll. Das
               brave Mädchen sein soll, das sie zu sein vorgibt, aber nicht ist. Sie weiß, dass sie
               mich rausschmeißen sollte, und dennoch zögert sie kurz, ehe sie mit ihren grünen Augen
               entschlossen dreinblickt.
            

            Und dann ist sie auf mir, springt mühelos hoch und schlingt die langen Beine um meine
               Hüften. Sie biegt den Rücken durch und reckt mir ihre Brüste entgegen. Ihre Lippen
               betteln förmlich darum, von mir gebissen zu werden. Als sie leicht die Hüften bewegt,
               grolle ich zustimmend.
            

            Als hätte sie nur darauf gewartet, leckt sie über mein Lippenpiercing, und mein Mund
               öffnet sich umgehend. Doch sie ist schnell, lässt sich nicht von mir beißen, sodass
               meine Zähne fest aufeinanderschlagen.
            

            »Falls es dir entgangen ist«, keucht sie gierig. »Ich habe den stillen Alarm gedrückt.«
               Ich funkle sie böse an, doch sie grinst nur. »Du hast fünf Minuten.«
            

            Mit einem Knie schiebe ich sie weiter nach oben und fasse ihr unter den Hintern. »Ich
               brauche nur drei.«
            

            »Wer’s glaubt.«

            »Wart’s nur ab.« Ich drehe mich um und trage sie zum Sofa vor dem Fenster. Dann gehe
               ich in die Knie und setze sie auf die Kante des Möbelstücks, das mit einem mir vollkommen
               fremden Stoff bezogen ist. »Das ist Können. Und jetzt mach den hübschen Mund zu –
               es sei denn, du willst, dass ich ihn dir stopfe – und leg die Füße auf meine Schultern.«
            

            Sie zieht scharf die Luft ein, und ihre Augen verdunkeln sich vor Verlangen. Doch
               dann funkelt sie mich noch finsterer an, weil sie versucht, die Kontrolle zu behalten.
            

            »Da ist aber jemand bossy.«

            »Du hast ja keine Ahnung.«

            Als ich die Klammern ihrer Strumpfbänder öffne und mit meinen rauen Fingerspitzen
               über ihre Haut streiche, schnappt sie hörbar nach Luft. Bestimmt ist sie weiche, zarte
               Hände gewohnt. Hände, die regelmäßig eingecremt werden und nichts berühren außer Stift
               und Papier. Unschuldige Hände.
            

            Da es ihr nicht schnell genug geht, reißt sie sich das Shirt über den Kopf und entblößt
               ihren BH, der die gleiche Farbe hat wie ihre sonnengebräunte Haut. »Und in vier Minuten
               und fünfzehn Sekunden wird nie wieder jemand eine Ahnung haben.«
            

            Mir entweicht ein raues Lachen. Ich öffne meinen Gürtel und streife meine Jeans ab.
               Sie will den Kopf senken, doch ich greife ihr ans Kinn, ehe sie einen Blick riskieren
               kann.
            

            »Nicht spicken.«

            Sie hebt eine Braue. »Hast du Angst vor meinem Urteil?«

            Ich ziehe sie näher zu mir, hole ein Kondom aus meinem Portemonnaie und reiße das
               Tütchen mit den Zähnen auf. »Ich will, dass du darum bettelst.« Ich halte immer noch
               ihr Kinn fest, während ich mir den Gummi überrolle. Dann schiebe ich die Hüften vor
               und drücke meine Eichel gegen den Stoff ihres Tangas. »Aber dafür haben wir keine
               Zeit.«
            

            Sie lacht schnaubend, doch als ich mich ihr fester entgegenpresse, entweicht ihr ein
               Zischen.
            

            Sie spürt sie. Die kühlen glatten Kugeln unter dem Kondom. Ihre Augen werden groß.
               Ihre Kiefermuskeln spannen sich an, weil sie will, dass ich sie loslasse, aber wie
               ich schon sagte: Das habe ich nicht vor.
            

            Vielleicht wenn sie ein braves Mädchen gewesen wäre und nicht den Alarm gedrückt hätte.

            Wenn sie ein braves Mädchen wäre, wären wir nicht da, wo wir sind …
            

            Soll sie sich ruhig später den Kopf darüber zerbrechen, was in ihr war.

            Ich greife zwischen uns und schiebe den dünnen Stoff beiseite. Sie mogelt, lässt ihre
               Hand nach unten schnellen und streicht mit dem Daumen über meine geschwollene Eichel,
               ehe ich die Hüften zurückziehen kann. Doch die Piercings hat sie nicht erwischt.
            

            Ihre Füße rutschen von meinen Schultern, und ihre Absätze bohren sich in die Stellen
               unterhalb meines Schlüsselbeins. Sie wird mit Sicherheit ihre Spuren hinterlassen,
               aber ich glaube, das ist ihre Absicht.
            

            Als ich ein paar Zentimeter in sie eindringe, biegt sie das Rückgrat durch, und ihr
               blondes Haar ergießt sich über ihre Schultern. Dann nehme ich sie bis zum Anschlag,
               gefolgt von langsamen, festen Stößen. Sie bewegt die Hüften in meinem Rhythmus, schlägt
               mit dem Hintern immer wieder gegen meinen baumelnden Gürtel. Sie kämpft um die Kontrolle,
               die sie nicht bekommen wird, doch das sage ich ihr nicht, schließlich will ich den
               Spaß nicht verderben.
            

            Ich beuge mich vor und drücke ihre Beine auseinander. »Komm schon, du kleine Diebin.«
               Ich lasse die Fingerspitzen über die Außenseite ihres Schenkels wandern. »Spreiz die
               Beine für mich.«
            

            Sie gehorcht und hebt das Becken an, sodass ich sie noch tiefer nehmen kann, während
               sie weiter die Absätze in meine Haut bohrt. Stöhnend streiche ich über ihre Hüfte
               und bohre die Finger in ihre Pobacke. Ich glaube, ich bin schon an ihrem Magen, denn
               ich spüre einen Widerstand und stoße immer und immer wieder dagegen. Ich fülle sie
               komplett aus. Sie ist so eng. Als ich ein wenig meine Position verändere und die Hüften
               leicht nach links drehe, hebt sich ihr Rücken vom Sofa.
            

            »So ist es gut«, stöhne ich und bearbeite ihren G-Punkt, bis sie regelrecht zu tanzen
               beginnt. Ja, zu tanzen. Mit geschlossenen Augen lässt sie die Hüften kreisen, bewegt
               den Hintern hoch und runter, zeichnet eine gefühlte Acht nach. Sie lässt nicht nach,
               hört nicht auf, sich mir entgegenzupressen, nimmt meinen Schwanz so gut in sich auf,
               während sie ihrem Orgasmus nachjagt. Gut für sie. Denn sie weiß nicht, ob ich sie
               tatsächlich zum Kommen bringen werde.
            

            Das werde ich. Aber erst in allerletzter Sekunde, wenn sie sich zu fragen beginnt,
               ob sie mit ihrer Vermutung, ich sei egoistisch, doch recht hatte. Hat sie aber nicht.
            

            Es macht keinen Spaß, wenn die Frau nicht voll und ganz dabei ist. Ich hätte sie niemals
               angerührt, wenn ich nicht gespürt hätte, dass sie mich will. Wo ist da der Sinn, jemanden
               zu ficken, der keinen Bock auf einen hat, wenn man den Job genauso gut zu Hause selbst
               erledigen kann – und das ohne Risiko.
            

            Wahre Lust kommt erst ins Spiel, wenn man seiner Partnerin zeigen kann, wie gut man
               ist. Wenn sie nach Luft schnappt, keucht und bettelt. Wenn sie nicht genug bekommen
               kann.
            

            Bei dem Gedanken, eine Frau wie sie süchtig nach mir zu machen, beginnt mein Blut
               zu brodeln.
            

            Was für ein Anblick wir sein müssen. Ein reiches hübsches Ding mit gespreizten Schenkeln
               und ein Drecksack mit Blut am Shirt und Motoröl an den Händen, der sie fickt. Und
               sie reitet mit ihrer perfekten rosafarbenen Pussy seinen steinharten Schwanz.
            

            Fuck, wie gern ich mit ihr reden würde. Ihr sagen, wie gut sie sich anfühlt. Wie eng
               ihre Pussy ist. Dass sie so wahnsinnig feucht ist, dass ich sie noch tiefer nehmen
               kann. Ich will ihr sagen, dass mein Schwanz es liebt, wie sie sich anfühlt. Zum ersten
               Mal seit Langem will ich genau da bleiben, wo ich gerade bin, sie in jedem Winkel
               mit meinen Piercings reiben und beobachten, wie sie unter mir den Verstand verliert
               und nach mehr bettelt.
            

            Dann will ich, dass sie auf die Knie sinkt und meine Piercings mit langsamen sinnlichen
               Zungenschlägen sauber leckt. Danach würde ich mich neben ihr fallen lassen und sie
               küssen, uns beide auf ihrer Zunge schmecken, ehe wir wieder von vorn beginnen.
            

            Doch das behalte ich alles für mich. Und ich wette, dass sie nicht leckt wie ein kleines
               süßes Ding. Nein, sie würde beißen wie eine Tigerin. Bringt einen zum Bluten und behauptet
               dann, man sei selbst schuld. Vielleicht bestraft sie einen sogar dafür.
            

            Genau mein Typ Frau … und dennoch das komplette Gegenteil.
            

            Ich greife nach ihren High Heels und senke ihre Füße an meine Seiten, um noch näher
               heranzukommen. Mit der Hand streiche ich über ihren Bauch, ihr Brustbein und weiter
               zu ihrem Hals, der mich anzieht wie ein Magnet. Ich lecke mir die Lippen, als ich
               meine langen Finger um ihre Kehle lege und ich die Form ihres Halses in meiner Handfläche
               spüre.
            

            Passt perfekt.

            Rich Girl schnappt nach Luft und hebt den Körper vom Polster, als hätte ich es ihr
               gedanklich befohlen.
            

            Langes seidenes Haar berührt meine schweißbedeckte Haut. Ich blicke nach unten und
               beobachte, wie sich mein Schwanz in ihr bewegt, immer schneller – und sie tanzt noch
               immer. Diese Frau hat ein wahnsinnig gutes Rhythmusgefühl. Und wieder: gut für sie.
            

            Und für mich auch.
            

            »Wenn du mich würgen willst …« Sie legt ihre zarten Finger um meine. Ihre Augen sind
               um zwei Nuancen dunkler geworden, wie Moos im Mondschein. »Drück zu.«
            

            »Ich will mit meinen Ringen Abdrücke auf deiner Haut hinterlassen.«

            »Dann tu es.«

            »Hm.« Ich spiele mit den Zähnen an meinem Lippenpiercing und lege die Hand fester
               um ihren Hals. Ihr Mund öffnet sich, ehe sich auf ihm ein honigsüßes Lächeln ausbreitet.
               Sie legt die Hände flach neben ihren Körper und schließt die Augen, als wäre sie bei
               einer Massage, und nicht, als würde sie hart gefickt werden.
            

            Und es gefällt mir. Es gefällt mir, dass sie sich nicht dafür schämt, mir zu zeigen,
               was sie mag. Sie schwebt über den Wolken – und das ist mein Verdienst.
            

            Ich stelle mich hin, halte sie fest und verändere die Position meiner Hüften, um es
               zu Ende zu bringen. »Beine hoch, Knie an meine Rippen. Schön hoch«, knurre ich und
               schließe die Augen, als ich noch tiefer in ihr versinke. »Was für eine gute Pussy,
               Hübsche.« Das musste gesagt werden. »So feucht und eng.«
            

            »Und stur.«

            Sie sagt es so unerwartet und in leicht schmollendem Ton, dass ich leise lachen muss.
               Ich senke den Kopf, um einen ihrer pfirsichfarbenen Nippel zu schmecken, die förmlich
               um meine Aufmerksamkeit betteln. Als sich das kühle Metall meines Lippenpiercings
               gegen ihre straffe Haut drückt, zieht sie sich eng um mich zusammen.
            

            »Wie es sein sollte«, murmle ich gegen ihre Haut. Ich lasse zuerst meine Zähne, dann
               meine Zunge über ihre Brust gleiten, über ihre Kehle, und beiße ihr unterhalb des
               Kinns in den Hals. »Du musst dir deinen Orgasmus erst verdienen.«
            

            »Und du nicht, oder was?«, kontert sie.

            Als ich die Hüften nach vorn schiebe und leicht nach links drehe, entweicht ihr ein
               lautes langes Stöhnen. Beim zweiten Mal geben ihre Arme nach, und sie lässt sie schlaff
               neben sich auf das Polster fallen.
            

            Ich tue es ein drittes Mal, doch als ich diesmal komplett in ihr bin, reibe ich mich
               an ihr, übe mit meinem Schambein Druck auf ihre Klitoris aus, während ich ihr mit
               meinem Magic-Cross-Piercing Lust bereite. Da mir die Zeit davonläuft, widme ich mich
               ihrem G-Punkt, massiere ihn mit tiefen, gleichmäßigen Stößen.
            

            Sie wird noch enger, stranguliert meinen Schwanz. Meine Beinmuskeln spannen sich so
               sehr an, dass meine Schenkel brennen. Hitze breitet sich in meinem Unterleib aus.
            

            Also ich habe mir meinen Orgasmus schon vor einer Minute verdient.
            

            Sie kommt – und zwar laut.

            Diese Frau hat keinerlei Schamgefühl. Während ich ihr makelloses Gesicht betrachte,
               erwacht in mir ein düsteres Verlangen. Meine Schläfen pochen. Ich spüre meinen Puls
               in meinem Hals und sogar in meinen Fingerspitzen, während mir der Teufel auf meiner
               Schulter ins Ohr flüstert: »Mein.«
            

            Seine Lüge ist heiß und leichtsinnig.

            Doch ich kann den Blick nicht abwenden. Er klebt förmlich an ihr, doch ich halte meinen
               Orgasmus zurück, presse die Kiefer aufeinander, während ich immer wieder in sie stoße.
               Ich versuche zu warten, bis sie sich nicht mehr um mich zusammenzieht, da stranguliert
               sie mich erneut.
            

            Stöhnend ziehe ich mich aus ihr zurück und lege eine Hand um meinen Schwanz. Als sie
               mich nicht mehr spürt, entweicht ihr ein Wimmern. Ich kann mir ein leises Lachen nicht
               verkneifen und ernte von ihr ein Knurren. Den Blick auf ihre tropfende Pussy gerichtet,
               streife ich das Kondom ab und werde augenblicklich noch steifer. Ich reibe einmal,
               zweimal und komme. Heiß und zähflüssig rinnt mein Sperma über ihre Klitoris, wärmt
               ihre sensible Knospe und bringt ihren Körper zum Zucken.
            

            Ich will bleiben und sie beobachten, mein Gesicht an ihr reiben, mein Sperma auf ihrer
               Pussy verteilen und es in sie hineinstopfen, bis unsere Lust komplett verebbt ist.
            

            Ich will sie noch einmal zum Kommen bringen.

            Doch ich tue es nicht.

            Hastig ziehe ich meine Jeans hoch, schließe den Gürtel und reiße den Raffhalter von
               dem gold-weißen Vorhang.
            

            Langsam öffnet sie zuerst ein Auge, dann das andere. Sie wirkt befriedigt.

            »Zufrieden?«

            Schief grinsend zuckt sie mit den Schultern und streckt sich. »Erst wenn sie dich
               erwischt haben. Dann kann ich dich quälen, bis du meine Fragen beantwortest.«
            

            »Und was hast du im Sinn?«

            Sie verkneift sich ein noch breiteres Lächeln.

            »Eine Frage.« Kurz hält sie inne, um Luft zu holen, denn ihr Atem geht immer noch
               schwer. »Warum jagen, wenn man nicht töten will?«
            

            Sie muss es nicht aussprechen. Ich weiß auch so, dass sie von dem Idioten spricht,
               den wir an der Tankstelle bestraft haben.
            

            Ein so hübsches reiches Mädchen hätte schreiend davonlaufen müssen, als es gesehen
               hat, wie ich mich über den bewusstlosen Typ gebeugt habe, doch hier sind wir nun.
            

            »Der Clown hat es nicht besser verdient.«

            »Aber ein Clown trägt viele Gesichter. Wer sagt, dass er nicht im Schatten auf dich
               lauert?«
            

            »Soll er ruhig. Ich werde ihn kommen hören. Er hingegen hört nichts mehr.«

            Sie runzelt leicht die Stirn, doch die Falten glätten sich sofort, als sie begreift.
               »Sein Trommelfell.«
            

            Ich bestätige es weder noch verneine ich es. Ich bohre ein Knie neben ihr in das Polster,
               fasse sie am Kinn und blicke ihr in die Augen.
            

            »Halte den blonden James Bond von deinem Bett fern.«

            Sie blickt verwundert drein. Ich weiß nicht, ob mein Satz sie überrascht oder weil
               sie sich daran erinnert, dass ich schon hier war, als sie mit dem Typ hereingekommen
               ist.
            

            Sie zieht eine Braue hoch. »Wie willst du das kontrollieren?«

            Mit den Fingerknöcheln streiche ich über ihr Dekolleté und sehe ihr wieder in die
               Augen. »Fick ihn und find’s raus.«
            

            Als ihr ein unerwartetes Schnauben entweicht, fahre ich mir mit der Zungenspitze über
               die Unterlippe.
            

            Ich spüre, wie sie die Oberschenkel anspannt. Stöhnend beuge ich mich über sie und
               verbinde ihr mit dem Raffhalter die Augen.
            

            Mir bleiben im besten Fall noch zwanzig Sekunden, und dennoch presse ich mich gegen
               ihren nackten Körper und bringe meinen Mund dicht an ihr Ohr.
            

            »Danke für die Wahnsinnsfahrt, Rich Girl.«

            Und dann bin ich weg.

         
      
   
      
         Kapitel 3

         
            ROCKLIN

            »Miss Milano, ich bin ganz Ihrer Meinung. Ich werde mit der Beratungslehrkraft sprechen,
               und wir lassen uns eine geeignete Bestrafung einfallen«, sage ich mit dem Smartphone
               auf Lautsprecher gestellt.
            

            Bronx, die ein halbes Jahr älter ist als wir und das Chamäleon unserer Dreiergang,
               verdreht die Augen, presst sich die Zunge in die Wange und bewegt die Faust vor ihrem
               Mund auf und ab. Immer so schmutzige Gedanken, unser frecher kleiner Skorpion.
            

            Ich räuspere mich, um mir das Lachen zu verkneifen, und bewerfe sie mit einem Lippenstift,
               den sie mit einem Kissen abblockt, ehe sie sich übertrieben nach hinten fallen lässt,
               als würde sie das Gespräch zu Tode langweilen.
            

            »Wir wissen, dass wir immer auf Sie und die Mädels zählen können, Miss Revenaw, um
               die anderen in die richtigen Bahnen zu lenken«, säuselt unsere nette, aber vollkommen
               unfähige Studiendekanin – was genau der Grund war, warum sich unsere Familien für
               sie entschieden haben.
            

            »Aber natürlich. Wir werden dafür sorgen, dass sie für die nächste Klausur optimal
               vorbereitet ist.« Ich streiche über meine Augenbraue, um den Bogen zu perfektionieren,
               und überprüfe im Spiegel, ob meine Uniform faltenfrei ist. »Schummeln ist definitiv inakzeptabel.«
            

            Als ich den Blick hebe, entdecke ich neben mir im Spiegel Deltas Puppengesicht, die
               sich zu mir lehnt. »Es sei denn, man spielt an einer der prestigeträchtigsten Eliteuniversitäten
               die Hauptrolle im Musical, ist die jüngste Olympiasiegerin im Schwimmen aller Zeiten
               oder der nächste weibliche Pablo Picasso«, flüstert sie mir zu. »Dann ist es vollkommen
               akzeptabel, nicht wahr, Coco Rocco?«
            

            »Oder man ist der, der den Größten hat!«, fügt Bronx wispernd hinzu.

            Als ich Delta den Mittelfinger zeige, weil sie diesen doofen Spitznamen benutzt hat,
               kichert sie fröhlich.
            

            Altersmäßig trennen uns nur zwei Wochen, aber es könnten genauso gut zwei Jahrzehnte
               sein.
            

            Delta hat etwas Royales, Renaissance-mäßiges an sich. Sie strotzt vor Eleganz und
               Haltung, während Bronx und ich uns mit zunehmendem Alter immer öfter daran erinnern
               müssen. Doch das liegt daran, dass sie das einzige Enkelkind eines namhaften Senators
               ist, auch wenn ihre Mutter alles verkörpert, was sie auf keinen Fall sein will: eine
               hinterhältige Bitch, die Titel und Treuhandfonds sammelt wie Trophäen.
            

            Delta ist das genaue Gegenteil. Sie ist schüchtern, und obwohl Hinterhältigkeit in
               unserer Welt gefragt ist, hat Delta einen gut funktionierenden ethischen Kompass.
               Meistens zumindest.
            

            »Vielen Dank, meine Liebe. Bis bald.«

            »Auf Wiederhören, Miss Milano«, verabschiede ich mich lächelnd und lasse sofort die
               Zunge aus dem Mund hängen, nachdem das Gespräch beendet ist. In dem Moment öffnet
               sich meine Zimmertür.
            

            Ich richte mich kerzengerade auf, verenge die Augen zu Schlitzen, und mein Herz beginnt
               wie wild zu klopfen. Doch es ist nur Saylor, die Zofe des Nordflügels, meinem Flügel, die einen hohen Stapel Handtücher hereinträgt.
            

            Abrupt bleibt sie stehen und starrt mich mit ihren hellen Augen an. »Oh, tut mir schrecklich
               leid. Ich dachte, Sie wären schon weg, ansonsten wäre ich niemals …«
            

            »Ist schon in Ordnung, Saylor.« Meine Schultern entspannen sich. »Ich habe nicht mit
               Ihnen gerechnet, das ist alles. Und warum tragen Sie das? Ich habe Ihnen doch gesagt,
               dass Sie nicht …«
            

            »Bitte.« Als ich auf sie zugehe, dreht sie sich mit den Handtüchern auf dem Arm weg,
               also bleibe ich stehen. »Bitte lassen Sie mich meine Arbeit machen. Das macht das
               Ganze einfacher.«
            

            Mir entgeht weder das Wort »einfacher« noch dass sie dabei kurz den Blick abwendet,
               doch ich nicke nur. »Warum dachten Sie, ich sei schon weg?«
            

            Ihre Gesichtszüge entgleisen, denn niemand wird gern erwischt. »Jasper hat mich vor
               zwanzig Minuten angerufen und meinte, ich könne früher anfangen, wenn ich wolle. Er
               dachte, Sie seien mit Mr Donato und seinen Studierenden aufgebrochen.«
            

            Als Bronx vom Bett aufsteht, hüpfen ihre dunklen dicken Locken, die ihr schmales Gesicht
               umrahmen. »Natürlich dachte er das.« Sie sieht mich an. »Ich frage mich, wie er auf
               die Idee gekommen ist.«
            

            Jasper ist der Hausmeister, der dafür sorgt, dass in Greyson Manor alles so geschmeidig
               abläuft wie die seidenen Vorhänge vor jedem Fenster – im Gegensatz zu den rau bestickten
               Gardinen in der Greyson-Suite im Enterprise, was mir erst aufgefallen ist, als mir damit die Augen verbunden worden waren. Selbst
               der Raffhalter war kratzig, besonders die goldenen Bordüren. Fast so rau wie die Finger,
               die ihn mir angelegt hatten.
            

            Sofort muss ich wieder an gestern Abend denken und berühre mit den Fingernägeln meine
               Lippen.
            

            Die Finger eines Verbrechers, wenn ich raten müsste. Ich wette, er kommt aus chaotischen
               Verhältnissen. Das Sensenmann-Tattoo spricht dafür, die blutigen Fingerknöchel und
               die Narben sagen schon alles.
            

            Ja, ich wette, seine Welt ist ebenso rabenschwarz wie sein Haar.

            Ob sie genauso beschissen ist wie meine?

            Er hat dem anderen Typ befohlen, den verprügelten Kerl laufen zu lassen, von daher … vielleicht?
            

            Ich habe auf seiner Haut keinerlei Familienwappen entdeckt, und er hat auch keinen
               Siegelring getragen. Und die Ringe, die er getragen hat, waren wahrscheinlich gestohlen.
               Die Identifikationsnummer an seinem Auto war zwar zerkratzt, und das Nummernschild
               hat auch gefehlt, aber abgesehen davon war er unauffällig. Er hat kein Codewort oder
               dergleichen benutzt, um preiszugeben, wer er ist, und nichts deutete darauf hin, dass
               er weiß, wer ich bin.
            

            Wir befinden uns hier im The Enterprise, der Eventlocation – laut Internet –, die wir vor ein paar Jahren zur Machtdemonstration
               gegründet haben. Dieses Gebäude erlaubt uns, unser Spiel zu spielen. Es verfügt über
               genügend Suiten und verschafft uns ein Gefühl von Überlegenheit gegenüber den anderen
               Familien in der Gegend, die sich nämlich genau dafür halten – überlegen. Wichtiger,
               besser, mehr wert, als sie es in Wahrheit sind. Wie zum Beispiel der Bürgermeister
               der Nachbarstadt, der Gouverneur – der verwitwete Gutmensch – und der Bezirksstaatsanwalt
               mit seiner Frau und seiner Geliebten, die uns öfter von Nutzen sind, als es meinem
               Vater lieb ist.
            

            Dieses Wochenende sind jedoch nicht nur wir Greysons und unsere Angehörigen anwesend.
               Die Suiten sind auch für diejenigen zugänglich, die wir strategisch als Gleichgesinnte auserkoren haben, und für die Personen, denen wir erlaubt haben, ein Konzertticket
               zu ergattern. Das sind ziemlich viele Schlupflöcher.
            

            Es ist nicht so, als hätte der Eindringling schon vorher gewusst, wen er in Greyson
               Manor vorfinden würde. Vater hat jedoch nichts von einem Einbruch erwähnt, und Bronx
               sitzt auch nicht an ihrem Computer und tippt wie eine Wahnsinnige.
            

            Hätte man ihn erwischt, wüsste ich es.

            Falls er tatsächlich ein Krimineller ist, dann ein unbedeutender.

            »Damiano muss seine Mentees im Zaum halten«, reißt mich Delta aus meinen Gedanken.
               Damit meint sie die nervigen Brüder, die neu zu uns ins Haus gezogen sind. »Sie haben
               letzte Woche schon Sasha vorgeführt«, erwähnt sie die Hausdame unseres Flügels. »Die
               Arme. Was sie mitansehen musste, als sie hereinkam.« Delta errötet.
            

            »Was musste sie denn mitansehen?«, bohre ich nach, denn die Möglichkeiten sind mit ihren zwei
               Partnern schier grenzenlos. Sie machen wirklich alles, was sie sagt – und das auch
               noch gut.
            

            Doch Delta lächelt nur, schnappt sich ihre Handtasche vom Schminktisch und geht zur
               Tür. »Jedenfalls bedeuten diese Grecos nur Ärger. Wir waren vorgewarnt, aber langsam
               werden sie echt lästig.«
            

            »Und wie.« Grinsend schlüpft Bronx in ihren Blazer, den sie nur zuknöpft, wenn sie
               dazu gezwungen wird. Als sich unsere Blicke treffen, wackelt sie mit den Augenbrauen.
               »Die haben bestimmt beide unheimlich große Schwänze.«
            

            »Nein, die schreien förmlich nach Tripper.«

            Bronx lacht laut auf, während Saylor so rot wird wie ihre Glitzerschuhe und schnell
               in mein Ankleidezimmer verschwindet.
            

            »Ich sage Dom, dass er mit ihnen reden soll«, erwidere ich genervt und gehe die Treppe
               hinunter. »In der Zwischenzeit drehen wir den Spieß um und rächen uns.« Zwar wurde
               mir gesagt, ich solle mich von den Grecos fernhalten, aber mir wurde auch aufgetragen,
               sie in Schach zu halten.
            

            Als würden wir irgendjemandem erlauben, aus der Reihe zu tanzen.

            »O ja.« Bronx schwingt noch übertriebener die Hüften. »Jetzt hoffe ich fast, dass
               Dom ausnahmsweise nicht gehorsam ist, aber wir reden hier schließlich von dir. Dir
               gehorcht sowieso jeder.«
            

            Nicht jeder, flüstert mein Gehirn, und vor meinem geistigen Auge erscheinen wieder die perfekten
               vollen Lippen mit dem Silberring.
            

            Ich merke, dass ich die Stirn gerunzelt habe, und zwinge mich zu lächeln, als die
               Mädels laut auflachen, während wir weiter in Richtung Erdgeschoss gehen.
            

            Greyson Manor ist eine wahre Schönheit.

            Das jahrhundertealte schlossähnliche Herrenhaus befindet sich auf einem einhundert
               Hektar großen Anwesen, umgeben von einem fünf Meter hohen Eisenzaun – die erste Verteidigung
               gegen Eindringlinge.
            

            Gerüchte besagen, dass das Grundstück ursprünglich noch dreißig Hektar mehr Land hatte.
               Nun stehen dort gigantische Bäume, zwischen denen sich angeblich ein verlassenes Gebäude
               versteckt, doch das ist nichts weiter als eine Legende.
            

            Unser Landgut ist in vier Flügel aufgeteilt: Norden, Süden, Osten und Westen, einer
               für jeden von uns Mädchen und diejenigen, die bei uns wohnen sollen – mit der Zustimmung
               der anderen natürlich.
            

            Die Eingänge zu den vier Flügeln liegen alle an den Seiten der großen Eingangshalle
               mit dem Marmorboden. Von dort aus sind jeweils nur die ersten Stufen sichtbar, alles
               andere bleibt für Außenstehende ein ewiges Mysterium. Die Treppen zum West- und Südflügel
               liegen auf der linken Seite der Halle, die zum Ost- und Nordflügel auf der rechten.
            

            Wenn ich nach rechts blicke, sehe ich die gigantische, mit Gold beschlagene Eichentür,
               die nach draußen führt, links an der gegenüberliegenden Wand befindet sich unter dem
               Überhang eine weitere Tür. Eine noch größere, schwerere. Kugelsicher. Schalldicht.
            

            Dahinter befinden sich die Gemächer des Schulleiters.

            Als die vier Himmelsrichtungen der Windrose, um die sich alles dreht, sind wir Greyson-Mädchen
               stellvertretende Schulleiterinnen, was bedeutet, dass unser Wort mehr Gewicht hat –
               natürlich durch die Einmischung unserer Familien. Aber die Rektorin hat die höchste
               Machtposition inne. Sie ist die Kaiserin.
            

            Oder in unserem Fall der Kaiser. Calvin Greyson – aka Calvin Moore – ist zwar ein
               guter Schulleiter, doch er ist nicht für diesen Posten bestimmt. Für die externen
               Behörden repräsentiert er den Namen Greyson.
            

            Calvins Aufgabe ist es, mit denjenigen zusammenzuarbeiten, die zwar so sind wie wir,
               aber keine Gefahr für unsere Operationen außerhalb unserer Bezirke darstellen, damit
               wir unbemerkt innerhalb unserer eigenen Gesetze fungieren können. In Städten verborgene
               Städte sozusagen. Er kümmert sich um andere Dinge als wir. Er macht sich nicht die
               Hände schmutzig.
            

            Er wurde dazu erzogen, nein, dazu geboren, unsere Generation und die nachfolgende zu repräsentieren. In ein paar Jahren wird
               er sich in die Politik einmischen, sich langsam Posten ergattern. Sobald Deltas Großvater
               als Senator abdankt, werden unsere Leute dafür sorgen, dass Calvin ihn ersetzt.
            

            Wie mein Vater immer zu sagen pflegt: Wir müssen stets ein hellhöriges Paar Ohren
               in der Regierung haben. Wie sonst sollten korrupte Organisationen mit allem durchkommen,
               wenn sie keinen in einer Machtposition hätten, der ihnen den Rücken deckt?
            

            Eigentlich hätte die Position der Schulleiterin nur anders besetzt werden sollen,
               doch nachdem Helena, Damianos Großtante, tot in ihrer Badewanne aufgefunden worden
               war, bat man Calvin, ihre Nachfolge anzutreten. Und das tat er.
            

            Diese Entscheidung war den Umständen geschuldet. Das wissen wir alle. Auch er. Und
               dennoch respektieren wir ihn. Er ist streng und brutal, wenn die Situation es erfordert,
               aber auch fair und aufrichtig. Wer Scheiße baut, muss die Konsequenzen dafür tragen.
            

            In dem Moment, in dem Bronx den zweiten Absatz mit einem Klacken auf den glänzenden
               Boden stellt, kommt er heraus.
            

            Calvin mustert uns und zieht eine Augenbraue hoch. »Die Mädchen aus dem Norden. Das
               kann nichts Gutes bedeuten«, scherzt er.
            

            »Ich wäre ja runter in den Süden gereist, wenn Sie es erlaubt hätten, Mr Greyson«,
               schnurrt Bronx alles andere als subtil.
            

            Calvin presst die Kiefer aufeinander, erwidert jedoch nichts, nickt nur knapp zum
               Abschied und schlendert davon. Man kann erahnen, wie angespannt seine wenig beeindruckenden
               Muskeln unter dem maßgeschneiderten Anzug sind.
            

            Er ist noch nicht außer Hörweite, als wir in schallendes Gelächter ausbrechen. Wir
               treten durch die Eingangstür, die man uns aufhält, das Auto steht direkt vor der Treppe.
            

            Sai, unser Chauffeur und mein persönlicher Bodyguard, erwartet uns bereits. Als ich
               auf ihn zugehe, zwinkert er mir zu, und die Falten um seine Augen vertiefen sich.
               Er verschränkt die Arme vor der Brust und reckt stolz das Kinn, um das Branding an
               seinem Hals zu präsentieren – ein großes doppelwandiges G, identisch zu dem an seinem Ring. Er hat es als Zeichen seines Schwurs – zu dienen
               und zu beschützen – in seine Haut gebrannt. Meiner Sicherheit immer oberste Priorität
               einzuräumen, auch wenn er dafür sein Leben lassen muss.
            

            Das klingt vielleicht übertrieben, aber in meiner Welt ist das eine Notwendigkeit.
               Dass sich Sai dazu entschieden hat, mein Leben über sein eigenes zu stellen, bedeutet
               mir mehr, als dass ich es in Worte fassen könnte.
            

            Delta steigt als Letzte ein. »Du hättest Calvin auch fragen sollen, ob er nach Süden
               reisen will. Vielleicht wären die Chancen höher gewesen, dass er deinen Flügel besucht –
               oder deine Mumu.«
            

            Bronx seufzt übertrieben und fächert sich mit einer Hand Luft zu. »Oder ich spreize
               ganz undamenhaft die Beine, wenn ich nächstes Mal in sein Büro gerufen und gebeten
               werde, ihm gegenüber Platz zu nehmen.«
            

            »Warum klingt das so, als hättest du das schon gemacht?« Ich blicke sie über meinen
               Klappspiegel hinweg an, während ich überprüfe, ob ich Lippenstift an den Zähnen habe.
            

            »Nur nicht so hastig, Rocco. Du weißt doch, wie es läuft. Dom bearbeitet dich seit
               Jahren mit Hammer und Meißel und hat deine Eisschicht erst jetzt durchbrochen.«
            

            »Was echt traurig ist, wenn man genauer darüber nachdenkt«, mischt sich Delta ein.
               »Es ist ja nicht so, als bräuchte er ein sonderlich großes Loch.«
            

            »Der arme Damiano und sein kleines Würstchen«, fügt Bronx mit einem gespielten Schmollen
               hinzu.
            

            Ich verdrehe zwar die Augen, muss aber kichern.

            Sie machen nur Spaß. Wir alle haben Damiano schon nackt gesehen, entweder draußen
               am See, wenn wir mitten in der Nacht nackt schwimmen waren, oder wenn er hin und wieder
               ohne Badehose in der Schwimmhalle seine Bahnen zieht. Oder einfach, wenn er betrunken
               auf einer Party beschließt, sich in seinem Adamskostüm zu präsentieren.
            

            Er ist alles andere als schlecht bestückt, und er hat mich in den letzten Monaten
               tatsächlich kleingekriegt. Langsam ergibt sein Argument, dass er ein williger junger
               Mann und ich eine willige junge Frau sei und wir sexuell voneinander profitieren könnten,
               immer mehr Sinn.
            

            Sai dreht einmal in der Einfahrt, passiert dann das erste Eisentor, das uns vom Rest
               des Anwesens trennt, und fährt die unendlich lange Straße hinab.
            

            Den Großteil meines Lebens verbringe ich hinter diesen Mauern, und wenn ich nicht
               hier bin, folgt mir permanent ein Schatten.
            

            Sai wirkt wie der perfekte schweigsame Chauffeur – und was alle anderen betrifft,
               ist er das auch. Er tut, als würde er den Gesprächen nicht lauschen und nicht sehen,
               was passiert, obwohl er in Wirklichkeit alles mitbekommt. Er sieht alles, hört alles,
               weiß alles. Was mich angeht, hat er einen siebten Sinn.
            

            Das liegt daran, weil er seit zehn Jahren auf mich aufpasst.

            Als ich noch ein kleines Mädchen war, war er der Schatten meines Dads, der Mann mit
               den Muskeln, wenn mein Dad keine Lust hatte, seine eigenen spielen zu lassen. Kurz
               bevor meine Mutter starb, wurde er mein Schatten.
            

            Er ist riesengroß und gebaut wie ein Bulle, mit breiten Schultern und Armen, die die
               Nähte seines Jacketts fast zum Platzen bringen. Seine Nase ist ein wenig schief, überall
               im Gesicht hat er kleine Narben, aber dadurch wirkt er nicht verwegen. Sein Haar ist
               ebenso dunkel wie seine Augen, doch in den letzten Jahren sind seine Schläfen immer
               grauer geworden. Und nicht nur seine, sondern auch die meines Dads.
            

            Wenn sie nebeneinanderstehen, wirken sie genauso Furcht einflößend wie vor zehn Jahren.
               Das Alter hat sie nur stärker gemacht.
            

            Ich weiß genau, warum mein Dad seinen ältesten, treuesten Freund dazu abkommandiert
               hat, auf mich aufzupassen. Ich habe keinerlei Zweifel daran – und auch sonst niemand,
               der den Mann hinter der Maske kennt –, dass er sein Leben für mich geben würde.
            

            Das Auto fährt mit gleichbleibender Geschwindigkeit durch die von Palmen gesäumte
               Allee. Die Strahler, die nachts von unten ihre Höhe betonen, sind ausgeschaltet, da
               es bereits heller Morgen ist. Nachdem wir die letzten Palmen hinter uns gelassen haben,
               verbreitert sich die Straße und wird kurviger. Wir fahren vorbei am Wohnheim und durch
               das zweite Tor, das das Herrenhaus von dem der Academy trennt.
            

            Um in die Schule zu gelangen, und auch um das Grundstück zu verlassen, müssen die
               Studierenden, die übrigens alle auf dem Campus wohnen, durch das Erdgeschoss des Wohnheims.
               Dieses mündet in einen Tunnel, der direkt ins Machtzentrum der Greyson Elite führt.
               Die Leute fragen oft, warum die Schule nicht zusätzlich bewacht wird, als wäre das
               dritte und somit letzte Eisentor nicht Schutz genug, ganz zu schweigen von der Security.
               Dabei ist die Antwort ziemlich simpel.
            

            Die Greyson Elite ist eine prestigeträchtige Privatschule für die Genies unserer Welt
               und ein paar wenige, die das Glück haben, eingeladen zu werden. Wir sind eine national
               anerkannte Akademie, auch wenn wir uns um solche Begrifflichkeiten nicht scheren.
            

            Würden der County-Sheriff oder der Bezirksstaatsanwalt Beschwerden zu hören bekommen
               oder von angeblich gefährlichen Machenschaften erfahren, könnten wir sie nicht davon
               abhalten, sich Zutritt zum Gelände zu verschaffen. Die richtigen Leute dafür bezahlen,
               um gewisse Dinge verschwinden zu lassen, das ist möglich. Aber sie vom Grundstück
               fernhalten? Das geht nicht.
            

            Sie daran hindern, in unseren Privaträumen herumzuschnüffeln? Das ist so einfach wie
               die Aufnahmeprüfung.
            

            Es passiert nur selten, dass sich ein Problem nicht lösen lässt, jedoch sind wir nicht
               so naiv zu glauben, dass uns so etwas niemals passieren könnte.
            

            Zusammengefasst: Greyson Elite ist nicht zu unterschätzen.

            Die Academy ist hart und unbarmherzig. Wir haben bestimmte Gerüchte in die Welt gesetzt –
               natürlich aus strategischen Gründen – und manipulieren damit unsere Studierenden,
               sodass sich alle gegenseitig aufs Glatteis führen, um selbst zu glänzen. Und wir ermutigen
               sie auch dazu. Die Leute machen entweder ihren Abschluss oder auf ihnen wird herumgetrampelt.
               Sie bekommen einen Job, wenn sie vielversprechend sind oder Talente besitzen, auf
               die die Gründer – also unsere Väter – großen Wert legen.
            

            Technik-Nerd? Check.

            Verbindung zu wichtigen Familien im Ausland? Check.

            Hält es fünf Minuten mit Bronx und Damiano aus? Check und einen Goldstern.
            

            Wer die kleinste Verbindung zu unserer Welt und ein Kind hat, das im letzten Highschool-Jahr
               ist, sitzt am 01. Mai mit angehaltenem Atem vor seinem E-Mail-Postfach, denn an dem
               Tag gehen die Einladungen raus.
            

            Es gibt keine Warteliste, was an und für sich schon eine Rarität ist. Entweder ist
               man drin oder eben nicht. Und sobald man es ist, macht man sich auf harte Arbeit gefasst.
            

            Es gibt etliche offene Stellen und solche, die auch neu geschaffen werden, wenn jemand
               geeignet ist.
            

            Das ist das Schöne am Greyson Empire. Wir sind nicht gefangen in einer Welt, in der
               es die Ältesten immer am besten wissen, und wir reparieren nichts, was nicht kaputt
               ist.
            

            Gebäude zerfallen und stürzen ein, ohne dass sie vorher Risse gezeigt haben.

            Tsunamis kommen und zerstören, fast gänzlich ohne Vorwarnung.

            Wir klammern uns nicht an die Vergangenheit, sondern konzentrieren uns auf das, was
               ist und sein kann.
            

            Wenn man sich beweist, sind die Chancen nahezu grenzenlos.

            Wenn es keinen Platz für einen gibt, erschafft man sich einen.

            So simpel kann es sein … oder es ist das Schwierigste, was man je getan hat. Niemand
               kann behaupten, die Greyson Academy sei einfach. Und genau so wollen wir es haben.
               Wie ich schon sagte: Nur die Überlegenen werden ausgewählt, nur die Stärksten überleben.
            

            Und niemand macht weder meinen Mädels und mir unser Geburtsrecht streitig noch erfährt
               von dem Geheimbund, den wir innerhalb der Greyson-Welt gegründet haben – es sei denn,
               wir wollen es.
            

            »Pokerface aufsetzen, Bitches.« Bronx strafft die Schultern, bereitet sich darauf
               vor, augenblicklich gesehen zu werden, sobald sich die Wagentür öffnet. »Showtime.«
            

            Sie steigt zuerst aus, ich folge umgehend.

            Wie immer warten Deltas Freunde, Alto und Ander, am oberen Treppenabsatz neben der
               Tür an der Wand lehnend. Damiano hat einen Fuß an die Mauer gestützt und die Arme
               vor der Brust verschränkt, neben ihm seine beiden Mentees, die leicht gestörten Greco-Brüder.
               Die fünf beobachten uns, warten geduldig darauf, hinter uns herzugehen. Sie geben
               sich größte Mühe, mir nicht direkt in die Augen zu sehen, doch meiner flirty Freundin
               grinsen sie heimlich zu.
            

            Delta ist die Letzte, die aus dem Auto steigt. Sai schließt die Tür, faltet locker
               die Hände vor dem Körper und nickt den Jungs knapp zu. Und dann wartet er, wie er
               es immer tut. Ich bin mir nicht sicher, wie lange er am Bordstein stehen bleibt, aber
               wenn ich zurückblicke, ist er immer da.
            

            Gemeinsam setzen wir den ersten Fuß auf die Steintreppe und steigen sie perfekt synchron
               hoch, die pastellfarbenen Uniformen absolut faltenfrei.
            

            Wir sind das fleischgewordene Selbstbewusstsein: ruhig und gefasst, interessant und
               mysteriös.
            

            Unerreichbar und dennoch umgänglich.

            Ein brillantes Vorbild für alle.

            Bevor wir die Schwelle des Gebäudes überqueren, das mit seinen hohen Bögen und den
               Holzschnitzereien von der römischen Architektur inspiriert wurde, bleiben wir vor
               einer der Dutzend vergoldeten Säulen stehen, die sich entlang der Wand aufreihen.
               Ich sehe meine Mädels an, die mir verschmitzte Blicke zuwerfen. Mit einem versteckten
               Lächeln und auf Hochtouren arbeitenden Gehirnen betreten wir die Schule, bereit, unsere
               Rollen am Tag einzunehmen, heimlich danach verlangend, dass die Nacht nur uns gehört.
            

            Und das wird sie.

            Das tut sie immer.
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